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aæœChe wir den, im vorigen Hefte abgerißnen,

Faden der Geſchichte wieder aufnehmen, iſt es,
zur Ueberſicht des Ganzen, nothig, einen Au—

genblick zu verweilen und einen Blick, uber den

Zuſtand des deutſchen Reichs, in der Epoche,
wo wir unſern Ruhepunkt genommen haben, zu

werfen.
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J Freilich kann ein ſolcher Ueberblick, gerade
in dieſem Zeitpunkte, nur wenig Vergnugen ge

wahren; indeſſen auch nicht ohne ein gewiſſes,
ihr eigenthumliches, Jntereſſe, fur den aufmerk,

ſamen Beobachter ſeyn.

Es iſt der traurigſte, in welchem unſer
Vaterland ſich vielleicht je befunden hat und be
finden konnte. Falt allgemeine Anarchie und

allgemeine Untetdruckung. Ganzlicher Mangel,
au Ordnung und Sicherheit. Jumnere Kriege
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und Befehdungen; von den hochſten, bis zu den
geringſten Klaſſen der Einwohner herab. Roh—

heit und Unkultur, Unwiſſenheit und Laſter faſt
eben ſo allgemein verbreitet.

Indeſſen brechen doch, mitten durch dieſe
Nacht, einzelne Strahlen, eines dammernden
Uchtes, hindurch; die eine neue Ordnung der
Dinge und eine Verbeſſerung des Kulturzuſtan
des wenigſtens ahnen laſſen. Und in der That
beginnt, mitten in dieſem Chaos, eine neue
Schopfung; die ſich in der Folge bald kraftig

entwickelt und, in den ſtadtiſchen Korporationen,

neue, zum Theil bald ſehr bedeutende, muſter
haft geordnete, freie und ſelbſt, fur die dama
lige Zeit, machtige Staaten und Staatenver—
bindungen darſtellt; deren Ausbildung, empor
ſtrebende Kraft und fortgeſetzte beharrliche Be—

kampfung der Anarchie und Despotie, um ihnen
her, ein hochſt intereſſantes Schauſpiel ge—
wahren.

Die allgemeine Unterdruckung und Anar

chie hatte ihren Grund, in der ſo allgemeinen
Verbreitung und vielfachen Ausbildung des
Lehnsſyſtems.

Perſonliche Freiheit und volliger Beſitz des
Eigenthums war faſt allgemein' verſchwunden.

Aus



Aus den mittlern und geringern Klaſſen waren
ſie, durch das Bedurfniß des Schutzes und die
ſtete Gefahr, beraubt und unterdruckt zu wer—
den, verdranat; von dem Hohern wurde ſie eben—

falls dem Eigennutze und einem falſchen Ehr—
geitze häufig zum Opfer gebracht.

Die heilloſen Unruhen, unter der Regie—
rung Heinrich des Vierten, vollendeten in die
ſer Hinſicht, was, ſeit Jahrhunderten, allmah
lig vorbereitet und eingefuhrt war. Die Macht
der Konige ging dabei faſt ganzlich zu Grunde;
die der Laienfurſten aber war ſehr vergroßert;

und die der hohen Geiſtlichkeit auf den hochſten

Gipfel gehoben.
Durch die allgemeine Unſicherheit, die Be—

ſchwerde der Heeresfolge und die vielfachen Ver
letzungen des Eigenthums war, fur den niedern

Adel, wie fur den kleinen Freien, der Zuſtand
einer volligen perſonlichen Freiheit, ſo wie des
vollkommnen Beſitzes ſeiner Grundſtucke, mehr
zu einer Gefahr und Laſt geworden, als es fur
einen Voerzug und Vortheil von ihm gehalten
werden konnte.

Er war verpflichtet und doch außer Stand,
ſich ſelbſt zu beſchutzen und noch Andern dieſen

Schutz zu gewähren. Er ſuchte daher beides

bei einem Großen und opferte dagegen gern

A2 etwas
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etwas von Gutern auf, die nur in ſo fern Gu—iün
f. ter fur ihn ſeyn konnten, als er im Stande war,1

ſich des Beſitzes derſelben zu erfreuen.
z

Dies gab Veranlaſſung, zur immer wei—nn
an tern Verbreitung und Pervielfaltigung der Ver—
I haltniſſe der Lehn, und Dienſtleute, in den man

n. t l
mnn nigfaltigſten Abſtufungen und Modifikationen.

in ſich dies Verhaltniß, um den Krummſtab her;unn n Beſonders vermehrte und vervielfaltigte

in weil es, bei der allgemeinen Unſicherheit, unter
dieſem noch immer am ſicherſten und beſten zu

unn wohnen war.
Bei dem gewaltſamen Parteienkampfe und

b

J

der zunehmenden Anarchie, unter der langen Re
gierung Heinrichs des Vierten, wurde dies
Bedurfniß von Jahr zu Jahr mehr gefuhlt, alſo

unn dies Verhaltniß auch immer mehr erweitert.

un,. Grafen und ſelbſt Herzoge finden ſich, von jetzt
an, unter den Lehnleuten der Biſchofe; indem
ſie, ſelbſt mit Bewilligung der Konige, die, in
den Sprengeln der Biſchofe liegenden, Guter

wei, nicht mehr von jenen, ſondern von dieſen zu

nei Colen nalimon 2JJ g
Die meiſten dieſer Perhaltniſſe der Abhan

gigkeit entſtanden, durch die ſogenannten Pre—

careyen, in welche ſich die, in dem Sprengel
eines Biſchofs beguterten, Edlen oder Freien

zu
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zu begeben pflegten. Jndem ſie in dies Ver—
haltniß traten, ubergaben ſie das Eigenthums—

recht ihrer Guter, dem Heiligen des Stifts, und
erhielten ſie, von demſelben, meiſtens mit einer,

mehr oder minder betrachtlichen, Zugabe beglei—

tet, als Lehn wieder zuruck. Dadurch traten
die bisherigen Eigenthumer unter den Schutz
des Heiligen und dieſer, oder deſſen Stellvertre—
ter, der Biſchof, wurde Herr und Eigenthumer

des Landes.

Bei dieſen Vertragen wurden, wahrſchein
lich gleich Anfangs, mancherlei Bedingungen
zum Grunde gelegt. Manche beſonders die
Großern die des Schutzes ſo dringend nicht
bedurften und auf deren Lehnsmannſchaft die
geiſtlichen Herren einen noch großern Werth leg—

ten, verpflichteten ſich, bei dem Wiederempfang
ihrer Guter, zu nichts weiterm, als zur Entrich

tung einer, oft nur ſehr maßigen, Abgabe,
Nvon ihren Grundſtucken; und die Biſchofe, oder

Aebte, mußten ſich ausdrucklich verpflichten:
ſie zu keiner Fehde, oder Privatunternehmung,
aufzubieten. Auch wurden ſie nicht ſelten von
aller Heeresfolge dadurch befreit; daß die Bi—
ſchoſe ſich, von den Kaiſern einen Befreiungs—

brief, von dieſer beſchwerlichen Pflicht, fur ihre

Hinterſaſſen, zu verſchuffen wußten.

Die



Ju Die kleinern Edlen und Freien, alſo bei
n weitem die großeſte Anzahl, mußten ſich auch,u
J großeſtentheils wohl, zu Dienſten dieſer Art,

J

u.! weniaſtens gegen den Biſchof, verpflichten und
J

auch, fur dieſen, wider den Konig dienen; wenn
ilſ

die Biſchofe, fur ſich, denſelben zu irgend einer
InI Unternehmung, ihren Beiſtand zugeſagt hatten.

Eben ſo verſchieden war auch die Zeitbe—
ſtimmung, auf welche dieſe Vertrage abgeſchloſ.

ſen wurden. Ganz im Anfange geſchahe es auf

Lebenslang. Theilen lag,
J

dieſe Verhaltniſſe dauernder zu machen; ſo wurde

p

ri auch, gewiß ſehr bald ſchon, die damals, bei den
J

tehnen bereits aligemein angenommene Erblich—

9 keit, in dieſem Verhaltniſſe, ebenfalls zum
Grunde gelegt.

Anfangs wurden dieſe Vertrage, unter
Autoritat der Konige, als Oberhaupt und
Ober/Territorialherrn des Reichs, oder ihrer
Stellvertreter, der Grafen und Herzoge, abge—
geſchloſſen; bald aber, beſonders in den Zeiten,
wo die konigliche Gewalt faſt ganzlich vernichtet

war, verlor ſich dieſe Obſervanz.

Die Biſchofe erhielten dieſe Grundſtucke,

mit allen Rechten der Oberherrlichkeit; daher
denn dies Verhaltniß, als einer der wichtigſten

Grund—



Grundſieine der Landesherrlichkeit der geiſtlichen

Furſten anzuſehn iſt.
Dies mußte, nach eben dem Verhaltniſſe,

mehr der Fall werden, nach welchem ſich die

Zahl dieſer Art von Lehn, und Dienſtleuten ver—
mehrte. Schon unter den Ottonen zahlten die
Biſchofe von Osnabruck uber tauſend. Große

.Abteien, erweiterten auf dieſe Weiſe ihre Territo
rien, eben ſo und haufig noch mehr, als die

Bisthumer. Corvey und Lorch, hatten, um eben
dieſe Zeit, ſchon uber viertauſend Hinterſaſſen

dieſer Art.
Allgemeiner noch verbreitet, war dasjenige

Verhaltniß der Dienſtmannſchaft, was unter
der Bezeichnung, der Miniſterialitat, bekannt
iſt. An allen Hofen und in den Kriegsdienſten
der geiſtlichen und weltlichen Furſten fand ſich

eine große Anzahl, ſolcher ſogenannter Miniſte
rialen, oder Dienſtmannen; jedoch jetzt freilich
in ganz andern Verhaltniſſen, als welche dieſe
Benennung, in den fruhern Zeiten, bezeichnete.

Naoch, wie damals, haftete auf dieſem
Verhaltniſſe allerdings eine Art von Eigenbeho
rigkeit; die aber freilich von der, der ehmaligen
Miniſterialen und noch jetzt fortdauernden
vollig Leibeigenen, ſehr weſentlich verſchieden

war.
Die
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Die jetzigen Miniſterialen waren ihren
Herren zu Dienſten verpflichtet; welche ſich auch

auf das weibliche Geſchlecht ausdehnten. Sie
durften ſich nicht ohne Erlaubniß ihrer Herren,
auch nicht mit andern, als ihren Herrn angeho
riaen Perſonen verheirathen und, wenn ſie ohne
Kinder ſtarben, fiel ihre, wie die Verlaſſenſchaft
der vollig Leibeigenen, den Herrn anheim. Auch

konnten ſie, wie die teibeigenen, an Andere uber—

laſſen werden, ohne daß dazu, wie es ſcheint,
ihre Einwilligung erforderlich war..

Dagegen erhielten ſie von ihren Herrn,
als Lohn, fur ihre Freiheit und ihre Dienſte,
Schutz und Guter; Anfangs letztere nur zu
lebenslanglicher Nutzung, bald aber ziemlich all.
gemein erblich, wie die ubrigen tehngrundſtucke,

der damaligen Zeit. Sie hatten das Recht,
neben dieſen, auch andere, ſelbſt vollig eigene

zu beſitzen und daruber, nach Willkuhr, zu dis—
poniren.

Als Miniſterialen geiſtlicher Herren, ſtan

den ſie allein unter dieſen und nicht, wie die Ei—
genbehorigen, unter den Kloſter- oder Stifts—
voigten. Auch wurvden ſie, von ihren Herren
zu Rath gezogen und bei wichtigen Vertragen
und dem Ausſtellen, von Urkunden, zu! Zeugen

genommen.
Schon
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Schon hieraus ergiebt ſich: daß ſie einer
ofſentlichen Achtung genoſſen und in einem gewiſ

ſen Anſehn ſtanden. Auch waren ſie faſt in

dem ausſchließlichen Beſitze aller angeſehnen
Hofvbedienungen; und. gelangten oft zu den höch—

ſten Ehren. Dabei. aber waren und blieben ſie,
ihre Frauen und“ Kinder, wirkliche Eigenbeho—
rige; ob ſie gleĩch, in der großen Stufenreihe,
die jetzt in dieſem Verhaltuiſſe Statt fand, den
oberſten Platz einnahmen.

Unſtreitig war es daher ein ſehr ausgezeiche

neter Beweis, der Unterwurfigkeit, als die aro—
ßen Herzoge, bei dem Kronungsmahle Otto's
des Großen die Dienſte des Marſchaus, Kam—

merers u. ſ. w. verrichteten; indem ſie ſich da—
durch in das Werhaltniß zu dem Konige ſetzten,

in. welchem die Miniſterialen des Konigs, zu
demſelben, ſo wie die der Biſchofe, Herzoge
und Grafen, zu dieſen, ihren Herren, ſtanden.
Zugleich beweiſt es aber auch wohl auffallender,

als irgend etwäs: wie ſich die Begriffe, uber
Freiheit und Eigenbehorigkeit geandert hatten;
da die ſtolzen Haupter, der erſten Volkerſchaften
des deutſchen Reichs, es nicht ſchimpflich fur
ſich fanden, wenn auch nur ſcheinbar, ſich zu dem

Konige, in das Verhaltniß von Dienſtmannen,
oder Miniſterialen zu begeben.

Freilich

J

er c

t  e

14
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Freilich wurde ſchon, unter Miniſterialen
und Miniſterialen ein großer Unterſchied ge—
macht. Die des Konigs und der großen Furſten

ſaken ſchon ſehr auf die, der Aebte und Grafen,
herab und veranlaßten dadurch manche Zanke
reien und Schlaugereien; indem die letztern einen

ſoichen Unterſchied, in dieſem Verhältuiſſe, nicht
Statt finden laſſen wollten. Auch wurden ih
nen, ſelbſt in Urkunden der Konige, bei ver—
ſchiedenen Gelegenheiten, beſonders bei der
Grundung von Stiftern, gleiche Rechte zuge

ſichert.
Zwiſchen dieſen Miniſterialen und den

eigentlichen teibeignen nimmt man jetzt eine, ſich

faſt immer noch vervielfaltigende, Stufenfolge
der Eigenbehorigkeit, wahr. Auf den Gutern
der geiſtlichen Herren, findet ſich dieſe Mannig

faltigkeit noch weit mehr, als auf den Gutern
der Laien. Die verſchiedenen Kontrakte, welche
von denen abgeſchloſſen wurden, die ſich und
ihre Grundſtucke den Stiftern ubergaben, oder,
gegen Uebernahme eines Grundſtucks, ihre per-

ſomichen Rechte dem Heiligen des Stiftes uber
ließen, veranlaßten dieſe vielfachen Modiſika
tionen.

Auch von vollig Leibeigenen finden ſich ſehr
verſchiedene Benennungen; durch welche größe

ſten
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ſtentheils ebenfalls mehr oder minder erhebliche
Modifikationen, in dieſem Verhaltniſſe, ange—

deutet werden.
Jm Weſentlichen war dadurch nichts ver—

andert. Jmmer lag dabei, durch alle Modifi—
kationen, noch die Vorſtellung zum Grunde:
der Eigenbehorige ſey zu dem Sacheigenthume

zu rechnen; alſo auch als ſolches zu behandeln.

Die Zahl der Leibeigenen mußte, im Gan
zen, nach eben dem Verhaltniſſe zunehmen,
als jeder Beſitzer von Grundſtucken und Eigen—

behorigen darauf bedacht war, die Zahl der
ſeinigen zu vergroßern.

Dahin zweckten und wirkten auch ſchon

alle, in der Eigenbehorigkeit beſtehenden, her

kommlichen Formen und Verfaſſungen ab. Da—
hin waren, großeſtentheils, mit die Raubzuge
gerichtet und bei den Fehden machten immer die

weggefuhrten Dienſtleute und Leibeignen noch
einen großen und den beſten Theil der Beute aus.

Der Fremde, der keinen Herrn angeben
konnte, mußte in die Knechtſchaft wie ehemals
des Kaiſers ſo jetzt des Furſten, oder Biſchofs
treten, auf deſſen Territor er angetroffen wurde
und ein gleiches Schickſal wurde unvermeidlich
dem Unglucklichen zu Theil, der durch Schiff—

bruch an eine Kuſte geworfen war. Durch die

Wuth
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Wuth der Wellen um ſein Vermogen gebracht,
wurde er durch die Wildheit, altherkommlicher
barbariſcher Sitte, gezwungen, ihr, nach der
Rettung ſeines Lebens, ſein Vaterland und ſeine
Freiheit zum Opfer zu bringen.

Die Eigenbehorigkeit war ein unausloſchli
cher Stempel und ging auf alle Nachkommen, bis

ins tauſendſte Glied, uber. Das Recht, was da
durch fur den Herrn des Eigenhorigen begrundet

wurde, dauerte eben ſo fort und konnte auch, von

den ſpaten Nachkommen, zu allen Zeiten geltend
gemacht werden; unter welchen Umſtanden und
in welchen PVerhaltniſſen der Herr ſeinen Eigenen
auch immer finden mochte. Ungemein erlauternd

und charakteriſtiſch iſt, in dieſer Hinſicht, fol—

gendes Briſpiel.

Eine Englanderin, die Schiffbruch gelit—
ten hatte und gerettet war, gerieth in die Eigen—
behorigkeit eines Markgrafen Udo. Sie fand
hier eine gute Auſnahme und Protektion. Jhre

Familie kam zu Ehre und Reichthum; blieb aber
nichts deſto weniger in dem Verhaltniſſe der
Horigkeit, in welches der Zufall und das ſoge—

nannte Strandrecht ſie geſetzt hatte.
Einer ihrer Enkel, Namens Friedrich,

wurde Verweſer der Grafſchaft Stade, eine
Enkelin ward Aebtiſſin; und ein anderer Enkel,

Namens



13

Namens Olrich, war in ſeiner Jugend an den
kaiſerlichen Hof grkommen und hatte ſich hier zu

einer ſehr angeſehnen Bedienung empor ge—

ſchwungen.
So fand ihn Markgraf Udo der Zweite,

als dieſer ebenfalls den Hof Kaiſer Heinrichs

des Funften beſuchte.
Ohne ſeine Abſicht zu verrathen, warf er,

in offner Berſammlung, die Frage auf: ob ein
Herr ſeinen Eigenen nehmen konne, wo er ihn

fande? Manu entſchied bejahend und nun nahte
ſich Udo dem Olrich und gab ihm, um ſein
Recht geitend zu machen, eine Ohrfeige.

Da Olrich in großem Anſehn ſtand und
man ſein Verhaltniß zu Udo wahrcheinlich
nicht kannte, ſo geriethen alle Anweſende in das
lebhafteſte Erſtaunen und zugleich ſo in Entru
ſtung, daß ſie zu den Waffen griffen, um die,

Olrich zugefugte, Schmach zu rachen. Doch,
ſcheint es, daß, nach erfolgter Aufklarung, man

das Recht Udo's reſpektirt habe.
Schon hieraus erhellt: daß ſelbſt manche

vollig Leibeigene ſich ſehr empor ſchwingen konn—

ten. Der Bruder Olrichs konnte dem Kaiſer
Heinrich dem Funften, hundert und zehn
Mork Silber eine, fur die damalige Zeit,
ſehr große Summe zum Geſchenk machen,

um



J— *1

S

 ô“——

14

um ſeine Protektion zu erlangen. Auch kam er,
wahrſcheinlich durch dieſelbe, zum Beſitze der
Grafſchaft, die er in Adminiſtration gehabt
hatte und die von dem Erzbiſchofe von Bremen
zur tehne genommen werden mußte.

Ein ſo glanzendes Schickſal hatten freilich

nur ſehr wenige Eigenbehorige. Jhr Zuſtand
war ſo verſchieden, als ihre Verhaltniſſe; im
Ganzen genommen dem Kulturgrade der Zeit
angemeſſen, hart und druckend.

Eigennutz, Rohheit und Despotismus
ihrer Herren plagte ſie auf vielfache Weiſe.
Nicht begnugte man ſich, mit den, ohnehin
ſchon harten und druckenden keiſtungen und Ab

gaben, welche die eigenbehörigen Dienſtleute,
von denen, ihnen, zur Bearbeitung, uberlaſſenen

Grundſtucken, entrichten mußten; man ſuchte
auch, auf mannigfaltige Weiſe noch, ſich ihres
kummerlich erworbenen und muhſam erſparten
armſeligen Privateigenthums zu bemachtigen.

Bei den Heirathen mußten ſie den Bette
mund, oder Bedemund eine Abgabe an
Gelde oder das beſte Kleid erlegen und bei
einem Todesfalle mußte das Beſthaupt, das
beſte Pferd oder Stuck Rindvieh und das beſte
Kleid dem Herrn zu Theil werden.

Jhrer
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gIJhrer ubrigen Abgaben waren viele und
mannigfaltige und ihre Dienſte großeſtentheils

unbeſtimmt. Beides wurde mit großer Strenge
beigetrieben. Die harteſten Zuchtizungen war—

teten derer, die ſich in dem einen oder dem
andern, eine Nachlaſſlgkeit zu Schulden kommen

ließen.
Nur hin und wieder, auf den geiſtlichen

Gutern, erfuhren ſie einige Erleichterung. Hier
fing man auch an, ordentliche Urbarien zu ver—
fertigen; um die Dienſte und Leiſtungen der Ei
genbehorigen genauer zu beſtimmen. Auf den

Gutern der-Laien aber war und blieb alles dem
Herkommen und der Willkuhr des Willieus oder

Verwalters, Adminiſtrators uberlaſſen.
Die Behandlung der Leibeigenen mag der

ziemlich ahnlich geweſen ſeyn, die, zur Schande

ver Menſchheit! noch jetzt bei den Eſthen und
Letten wahrgenommen wird. Die der ſlaviſchen

Eigenbehoörigen wurden damals bereits mit ganz

beſonderer Harte behandelt. Doch konnte die
Behandlung der ubrigen, im Ganzen genommen,

auch nichts weniger, als milde genannt werden.
Der Biſchof von Paderborn, Meinwerk,

der als ein Menſchenfreund und ſehr ſanfter, auf

die Erleichterung des Zuſtandes ſeiner Eigenbe
horigen ernſtlich Bedacht nehmender, Herr ge

ſchildert

 11[1
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ſchildert wird, ließ einſt alle Dreſcher, auf einem
ſeiner Guter, ohne eine hinlangliche Urſache
und vorhergeaangene gehorige Unterſuchung, aus

einem Mißverſtandniſſe, auf das harteſte durch
peitſchen; und man findet nicht, daß ihnen eine

Genugthuung dafur zu Theil wurde, oder der
Biſchof eine beſondere Reue daruber bezeigt habe.

War das am grunen Holze: was mußte

am durren geſchehn. Handelten ſo die guti
gen Herren: wie mochten die wunderlichen ver

fahren!Da der Staat ſich durchaus nicht um ſie

bekummerte; auch da ſie als bloßes Privat
eigenthum und vollig als Sache angeſehn wur
den, nicht um ſie bekummern kannte; ſo
waren und blieben ſie jeder Willkuhr und Laune

vollig hingegeben. Jhre Herren ſahn ſie bloß
als Werkzeuge, fur ihre Zwecke an und be—
kummerten ſich weiter nicht um ſie, als in ſo fern

ſie, auf dieſe Weiſe, von ihnen Gebrauch machen

wollten.Die allertiefſte Rohheit war daher, in ſitt

licher und intellektueller Hinſicht, im Allgemei
nen, der Kulturzuſtand der Leibeigenen, der
geringeren, folglich bei weitem großeſten Klaſſe.
Vollerei, Zank. und Schlagereien mußten ſich

unter ihnen um ſo haufiger finden; da ſie uber

haupt
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haupt in in der damaligen Zeit ſo allgemein

Ein Erzbiſchok, Burkard von Worms,
berichtet: daß funf und dreißig Todtſchlage in

einem Jahre unter ſeinen Knechten, vor—
aefallen waren und daß die Thater, anſtatt

Reue zu bezeigen, meiſtens ſich noch ihrer Tha—

ten geruhmt hatten.

Nicht ſelten hatten die Knechte eines
Herrn, mit denen, eines benachbarten, ordent-
liche Fehden; wobei es ohne Zweifel noch morde—

riſcher zuging. Jn einer ſolchen Fehde waren (im
Jahre 102z) die Leibeigenen der Stifter Worms
und Lorch begriffen. Sie gab dem Kaiſer Hein—
rich dem Zweiten auch Veranlaſſuna, eine Ver—
ordnung, zur Verhutung ahnlicher Exceſſe, zu

erlaſſen; die aber eben ſo wenig Erfolg hatte,

als die meiſten Verordnungen der Kaiſer, der
damaligen Zeit uberhaupt und dieſes insbeſon

dere.

Dergleichen Unfug konnte nur ausgerottet
werden, wenn es damit den Herren, oder den
Voigten der Kloſter und Stifter ein Ernſt war.

Dasvon iſt aber faſt durchgehends das Gegen—

theil wahrzunehmen. Sie ſahn es ganz gern,
wenn dergleichen Unordnungen vorfielen; weil
ſie meiſtens mit Gelde gebußt werden mußten

Staatengeſch. 14. Heft. B und
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un: und ſie dadurch eine Gelegenheit mehr erhielten,
nu ihren Eigennutz zu befriedigen

eg Hierin trieben es die Kloſtervoigte am arg
ſten; die uberhaupt, durch den Mißbrauch ihrer

änl
uniſ Aemter, eben ſo zur Bedruckung der Leibeige—

nht. nen thoatig mitwirkten, als ſie, um dieſe Zeit,

ar
immer mehr, in jedem Betrachte, zu einer wah

ren Plage der Stifter und Kloſter wurden.
mit Aus der erſten Pflicht ihres Amtes, der

4

ü
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J

J
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Gerechtigkeitspflege, machten ſie ein Erpreſſungs

mittel. Sie vervielfaltigten die Ding- oder
un

J
Gerichtstage, nach Gutbeſinden; ſtraften nach

J— Willkuhr und trieben die Strafgeſder nicht nur
J— mit der großeſten Strenge ein, ſondern beraub

ten die Landleute auch, unter allerlei anderm
Vorwande, ſelbſt da, wo ſie weder Zins zu for
dern hatten, noch ihnen ſonſt etwas zukam, auf
das Unverſchamteſte. n

Die
1) Wem fuallt es nicht auf: daß dieſe Zuge beinah

ganz von dem Zuſtande der Leibeigenen, in meh
reren bekannten Landern unſerer Zeit, entlehnt
zu ſeyn ſcheinen. Alſo, nach einein Zeitraum
von achthundert Jahren, iſt dies, alle Rechte
der Menſchheit verhohnende, Verhaltniß noch
faſt ganz, was es damals war. Noch jetzt findet
freilich als eine naturliche Folge davon
bei dieſer Menſchenklaſſe der Zuſtand der außer—
ſten Rohheit beinah ganz ſo Statt, als da
mals!
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Die Haupter der Stifter litten ubrigens,
unter dieſen Mißbrauchen, verhaltnißmaßig
eben ſo ſehr „als die Unterthanen. Was die

Voigte dieſen widerrechtlich und gewaltſum ent—

riſſen, konnten die Aebte und Pralaten nicht au
ſich ziehn; und wurden von dieſen, den alleini—

gen Eigenthumsherren angeſehn, als ob es ihnen
ſelbſt genommen wurde.

Doch war dies bei weitem nicht die einzige
Beſchwerde, welche ſie zu fuhren Urſach hatten.
Wenn die Voigte Dingtage hielten, mußten ſie

Ueferungen, zur Pekoſtigung und Fourage fur
ſich und ihr, meiſtens.ſehr zahlreiches, Gefolge;
auch noch eine Vergutung, an Gelde, oder
Geldeswerth erlegen.

Nun vermehrten und verlangerten die
Voigte dieſe Dingtage, nach Wohlgefallen, rit
ten ohne Unterlaß, auch ohne angeſetzte Ding—

tage, mit den zahlreichſten Gefolgen, in den
Kloſtern ein und lebten ſo, großeſtentheils auf
Unkoſten der Stifter, denen ſie, durch die Be—

raubungen ihrer Unterthanen, meiſtens auch noch

einen Theil ihres Einkommens entzogen.

Manche riſſen wohl gar, unter allerli
Vorwande, einen Theil der Grundſtucke der
Kloſter ganz an ſich; deren Erhaltung und Be—
ſchutzung ganz eigentlich ihre Beſtimmung war.

B 2 Die
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Die urſprungliche Verfugung: daß die
Aebte und Pralaten, in weltlichen Angelegenhei—
ten, ſich ihres Beiſtandes und Raths bedienen
ſollten, gab ihnen Gelegenheit, eine vollige Vor—
mundſchaft uber ſie auszuuben und, mit den
Gutern derſelben zu ſchalten, als ob ſie vollig
ihr Eigenthum waren.

Dieſe Plagen vermehrten ſich noch dadurch,

daß Herzoge und Grafen und andere machtige

Edle ganz wider die urſprungliche Einrich
tung die Voigteien an 'ſich zu bringen ſuch
ten; die Zahl der Voigte ſehr vervielfaltigt wur
de; und die Voigte noch eine Anzahl Unter—
voigte und andere Unterbediente hielten.

Wurden den Stiſtern, oder Kloſtern
Schenkungen gemacht; ſo behielten ſich die Be
ſitzer, fur ſich und ihre Nachkommen, das
Voigteirecht vor. Andere befehdeten die Stif—
ter, oder Kloſter ſo lange, bis ſie ihnen die

Voigtei, uber einen Theil ihrer Guter, abtraten.
Die Untervoigte und ubrigen Unterbedien

ten wurden zu wahren Blutigeln fur die Unter
thanen und mußten die Erpreſſungen vermehren,;

da ſie ſich bereichern, und ihre Obervbigte doch
nichts entbehren wollten.

Die haufigen Klagen, welche ſich, von
allen Seiten her, gegen dieſe Mißbrauche, er

hoben,
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hoben, veranlaßte zahlreiche Verordnungen
dagegen. Die Dingtage wurden beſtimmt und
meiſtens, auf zwei, auch drei jahrlich, feſtge—

ſetzt. Außer dieſen die Stifter und Kloſter mit

ihren Beſuchen willkuhrlich zu belaſtigen, auch
ein zu großes Gefolge mitzubriagen, wurde
verboten. Die Untervoigte wurden vollig abge—

ſchafft: auch andere zweckmaßige Verfugungen,
zur Storung dieſer Mißbrauche, getroffen.

Außerdem ſuchten die Stifter und Kloſter

ſelbſt, durch genauere Beſtimmungen ihrer
Wahlrechte und Verhutung der Erblichkeit der
Voigteien, ſich unabhangiger von denſelben zu er

halten. Doch drangen ſie auch hiemit eben ſo
wenig allgemein durch, als jene Verfugungen

allgemeine und dauernde Wirkſamkeit erhielten.
Auſtatt ſie vermindert, oder vernichtet zu

ſehn, erhielten die Voigte noch nicht ſelten einen

Zuwachs ihrer Macht, dadurch, daß ſie ſich das

gecht des Blutbannes, oder die Kriminaljuſtiz-
pflege, von den Konigen zu verſchaffen wußten.

Die KRonige ſelbſt ſahn die Woigteien bei,

den Bisthumern und keichern Stiftern, als
gute Verſorgungen, fur ihre Kinder und nach

ſten Verwandte an; und waren daher eben nicht

geneigt, ihre Einkunfte ſo wie ihre Macht zu
ſchwachen, oder gar in ihre Abſchaffung zu wil-

ligen.
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ligen. Noch Kaiſer Friedrich der Erſte ſuchte
die Schirmvoigtei des Bisthums Chur, fur ſei—
nen Sohn, und ſah ſie, als eine Verſorgung, fur

denſelben an.
Die geiſtlichen Herren mußten daher wohl

auf andere Mittel denken, der Voigte ſelbſt
theils ios zu werden, theils Schutz gegen ſie zu
erhalten. Das erſtere ſuchten ſie, durch Abkau
fung der Voigteirechte; das letztere, in Erman
gelung etwas wirkſamern, durch das Gebet zu

bewirken. Der Abt von St. Michaelis zu
Bamberg, der von einem erzboſen Voigte bas
geplagt wurde, ließ taglich dreimal lauten und

betete dffentlich, in der Kirche, um Schus,
gegen dieſen ſeinen Beſchutzer.

Jn einen ſolchen Nothdrang konnten frei
lich nur die kleinen geiſtlichen Herren, durch die
Anmaßungen der Voigte, gerathen. Die großen
und machtigen waren wohl dagegen geſichert.
Die große Zahl der Dienſtleute der. Biſchofe
und reichen Pralaten, die bekanntlich, nicht un
ter den Voigten ſtanden, dienten ihnen zu einem

mehr als hinlanglichen Schutze.

Jhr Anſehn und ihre Macht mußte ſich,
in jeder Hinſicht, nach eben dem Verhaltniſſe
vermehren, als ſie ſich der volligen Landeshoheit

immer
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immer mehr uliherten. Neben der, oben er—
.bwohnten, Begrundung des Territorialeigen— n
J Ethums, wirkte ſehr weſentlich mit dahin: die Er— n
it J

iangung des Rechts, die Regalien auf ihren Be— J
J

ſitzungen auszuuben. 1
Bekanntlich verſtand man darunter die n

Gerechtſame; Zolle anzulegen, Geld munzen zu
blilaſſen, Marktfreiheit zu ertheilen und derglei— fun

J

zubt werden konnten du

chen; welche urſprunglich den Konigen aus—

ſchließlich zuſtandeu; und welche, ohne beſondere
nſz

Vergunſtigung der Konige, von Niemanden ge

Bis ſie die Biſchofe ſelbſt erwarben, hat— nnmſnn

ten ſie die Konige, durch Repraſentanten und
Abgeordnete, auf ihren Territorien, ausuben

laſſen. Doch war dies mit vielen Unbequemlich ninn:

TJ

inukeiten und wenigem Vortheile verbunden und
daher ſchon haufig ganz außer Gebrauch ge—

S—

S

kommen. Die Konige verwilligten ſie daher
den Biſchofen auf ihr Geſuch, um ſo leichter,
da ſie, durch die Verſtarkung der Macht und
des Anſehns der Biſchofe und Pralaten, die
Uebermacht der. großen Laienfurſten zu vermin—

dern, durch ſie ein Gegengewicht, in die Wage
des Staats, zu legen hofften.

8

Durch
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mußte auch auf die Vermehrung ihrer roeltlichen

Macht einen zunehmenden Einfluß erhalten.
Man weiß, aus dem Vorigen, wie die Konige
ſelbſt ſie benutzten, um die offentliche Sicherheit

und Ruhe wenigſtens einigermaßen zu begrun
den; zu deren Bewirkung ihre Autoritat nicht
hinreichte.

Als die nachfolgenden Konige ſelbſt ſtets
in Unruhe und Handel verwickelt, die konigliche
Gewalt ſo gut als ganz vernichtet ſahn und nun

„Mord, Raub und Verwuſtung wieder allgemein
und. vollig uberhand nahm, trat die geiſtliche
Autoritat, ganz allein fur ſich, auf, mit einem
neuen Verſuche, dieſe wilde Kampfe, regel—

loſer leidenſchaft und Gewaltthatigkeit wenig
ſtens einigermaßen zu mindern und in gewiſſen

Schranken zu erhalten.
Der Erzbiſchof, Sigwin, von Coln, ſtif

tete (1og9) den ewigen Gottesſrieden; der nach
her, auf ſein Erſuchen, von einem großen Theile

der ſachſiſchen Biſchofe ebenfalls angenommen

wurde.
Durch denſelben war, bei Strafe des

Kirchenbanns, einem Jeden unterſagt: von dem
erſten Adventsſonntage, bis zum Feſte der Er—

ſcheinung, und von dem Sonntage Septuage—

ſima, bis zu dem Sonntage nach Pfingſten,
irgend

J
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irgend einen Fehdezug! zu unternehmen. Eben
ſo auch, durch das ganze Jahr, vom Freitage
fruh, bis zum Montage fruh, auch annallen
Apoſteltagen, ſich ruhig zu verhalten.

Durch eben dieſen Gottesfrieden, wurden
alle Kirchen und Kirchhofe zu Aſylen erklart und

geboten, einem Jeden, der ſich dahin fluchten
wurde, unangetaſtet zu laſſen. Doch blieb ſei—

nen Verfolgern die Freiheit, ihn umlagert zu
halten und es abzuwarten, bis der Hunger ihn
in ihre Hande liefern wurde. Unſerm Be
dunken nach, ein ſehr charakteriſtiſcher Zug, fur

den Geiſt der Zeit!
So wie der hohe Klerus, in dieſer Zeit,

ſehr an Macht und Autoritat gewonnen hatte,
ſo hatte der Klerus uberhaupt bekanntlich an
Zahl und Beſitzungen zugenommen. Die rei
chen Schenkungen der Ottonen und Ueberlaſ

ſungen und Vermachtniſſe unzahlicher Privat“
perſonen, veranlaßten naturlich auch eine ver
haltnißmaßige Vermehrung des Perſonals, in
dem geiſtlichen Stande.

Hier ſuchten und fanden Viele;, nach Be—

raubung alles des Jhrigen, Verſorgung; Viele,
nach langen und mannigfaltigen Muhſeligkeiten,

Ruhe; Viele, nach langen und mannigfaltigen
zaſtergenuß und Verubung von Frevelthaten,

Befreiung
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Befreiung von Sunden und Verſicherung ewi—
ger Seligkeit; Viele ein wolluſtiges, gemachli—
ches Leben, Befriedigung des Ehrgeitzes und der

Herrſchfucht und uberhaupt Gewahrung alles
deſſen, was nur Gegenſtand irgend einer leiden—

ſchaftlichen Beſtrebung werden konnte.

Die Glieder der Geiſtlichkeit und des gro
ßen Herrenſtandes waren die einzigen Freien, in

der damaligen Zeit, durch die ganze burgerliche

Gefellſchaft. Alle andere waren in das Verhalt
niß der Dienſtmannſchaft und Knechtſchaft mehr

oder weniger eingezwangt. Sie nur herrſchten;

alle andere Stande ſeufzten, mehr oder weniger,

unter einem faſt allgemeinen Drucke.

.2 Jn die. Verhaltniſſe des geiſtlichen Stan
des ſchlich ſich freilich auch ſchon Bedruckung
ein. Die hohe Geiſtlichkeit. mißhandelte die nie

dere; die Biſchofe druckten die Kloſter.

Allein theils war dieſer Druck nie allge—
mein, theils wußte man ſich auch dafur ſchadlos
zu halten; oder ſich demſelben zu entziehn. Die

Kloſter fanden ein ſehr wirkſames Mittel, ſich
von dem biſchoflichen Drucke zu befreien, in den
Äbſichten der Papſte, ihre Macht, auf Koſten
der biſchoflichen, zu vergroßern.

Sie
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Sie erlangten die Unmittelbarkeit, durch
papſtliche und konigliche Privilegien und genoſſen

nun, als Korporation, einer vdlligen Unabhan—
gigkeit; ob gleich der allgemeine Geiſt der Unter

druckung. auch wohl manche Aebte zu kleinen
Despoten machen mochte. Dies traf, jedoch

mehr die Dienſtleute und Eigene des Kloſters,
als den Convent; der immer noch Mittel genug
hatte, ſich dagegen zu verwahren.

Bei allem reichen Beſitze und Genuſſe des

Irdiſchen, wußte doch der Klerus kluglich und
geſchickt den Wahn zu unterhalten: daß er uberr
alles Irdiſche erhaben ſen, und weder deſſen be—

durfe, noch davon etwas beſitze. Was erwor
ben und beſeſſen wurde, war Eigenthum des ar

men Heiligen des Stiftes, oder Kloſters; oder
des Hauſes Gottes.

Dadurch wurde es ſicher und unverletzlich
erhalten, mitten in der allgemeinen Unſicherheit,

Beraubung und Verheerung. Dadurch fand
es leicht Schutz und Pertheidigung; dafern es
ja einmal dem Angriffe eines Frevlers ausgeſetzt

war. Dadurch erſchien der Stand ſelbſt fort—
wahrend in einem erhabenern und ſtrahlendern
üchte, als die weltlichen Großen; es mochte der

Glanz dieſer auch noch ſo groß und ſchimmernd

ſeyn.

Die
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Die Vermehrung des Klerus und ſein
Einfluß verbreitete ſich, durch die mannigſalti—

gen Kunſte, die er beſaß und, den Zeitumſtan—
den angemeſſen, ſehr gut zu gebrauchen verſtand,

durch alle Klaſſen der Laien, bei denen er ihn ſich

zu verſchaffen und anzuwenden der Muhe werth
fand.

Von dem Konige herab, bis auf den ge—
ringſten Dienſtmann, waren alle mit Geiſtlichen
umgeben. Jeder edle Herr hielt ſeinen Burg—
pfaffen; in jeder Familie war ein Monch Haus—
pfaff, oder Hausfreund. Ueberall nahmen ſie
Theil, an den Familienangelegenheiten, miſch—

ten ſich in alle offentlichen und Privathandel,
und witkten ſo, durch das Ganze der geſellſchaft—

lichen. Verbindung.; verſteht ſich, mit ſteter

Ruckſicht auf die Zwecke der Korporation, zu
der ſie gehorten und von der ſie nicht ſollten
bloß als Werkzeuge gebraucht werden.

Wie groß und wohlthatig hatte ihre Wirk—
ſamkeit, auf Kultur und Veredlung, werden kon

nen, wenn ſie nur ſelbſt dergleichen beſeſſen hat
ten und fahig geweſen  waren; und wenn ſie
nicht ein Intereſſe gehabt hatten, das Gegen
theil zu befordern.

Wie erſtaunungswurdig ihre Wirkung auf
den Zeitgeiſt war und auf die Entſchließungen

S

S

S
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I d Unternehmungen: werden konnte, wird un
l

ſt eitig durch nichts mehr in das Uiccht geſetzt,
A. als durch die Schnelligkeit und Allgemeinheit,atj.!

mit der ſie den Enthuſiasmus, fur die Wieder—unit

Qu lich, gegen das Ende des eilften Jahrhunderts

uil eroberung des heiligen Grabes, erregten und auf

Jue eine ſo erſtaunungswurdige Weiſe zur Wirkſam

iun:“ keit beforderten. Die Kreuzzuge, die bekannt-

I (1095) von dem Monche Peter dem Eremiten
an und dem Papſt' Urban den Zweiten veranlaßt93mi wurden, brachten, gleich Anfangs, gegen eine
luit Million Menſchen, aus allen Klaſſen, zu dem
cai Entſchluſſe: Vaterland und Eigenthum, Haus
JuIinl und Herd, Weib und Kind zu verlaſſen, um,

J

l

nn

J auf dies fromme Abentheuer, in ein fernes Land
hinzuziehn, von dem nur einzelne fromme Pilger

n einige Kenntniß hatten, und wo man, einen

un furchtbaren Kampf zu beſtehen, ſich gefaßt hal

ten mußte.
Zwar nahmen die Deutſchen, ganz im An

9 fange, nur wenigen Antheil daran; wurden aber

J bald nicht weniger ergriffen, als die ubrigen Na—

 von Sunden, wurde frei von Knechtſchaft.
Konnte man ſtarkere Motive in Bewegung
ſetzen? und konnten dieſe Motive eine ſtarkere

Wirkung hervor bringen?

30
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Die Begierde, nach den Schatzen Orients,
zog freilich vornehmlich das zahlreiche Raubge—

ſindel herbei; und auch der Rittergeiſt hatte ſei—

nen Antheil daran.

Dieſer, der gerade damals in der edelſten
Form erſchien, wurde zwar allerdings durch die

Begierde, nach Ruhm und Sieg gereitzt; doch

auch durch die Pflicht; fur die Ehre Got—
tes fur Kirche und Religion zu fechten getrie—

ben; und in dieſer alſo wieder, durch geiſtliche
Metive hauptſachlich, mit in Thatigkeit geſetzt.

Auf den Geiſt, wie auf die Form dieſes,
Anfangs bloß militariſchen Jnſtituts, hatte der

Klerus langſt ſchon einen großen und entſchei—
denden Einfluß gewonnen. Er fuhrte eine feier—
liche kirchliche Weihe, in demſelben, ein;
ſchrieb ihm eine Eidesformel vor, in der er ihm

zugleich gewiſſe Pflichten auflegte; durch welche

er, wie man denken kann, die edlen Ritter zu
ſeinen gehorſamen Dienern zu machen, nicht

ermangelte.

Beſchutzung der Religion, der Kirchen und
ihrer Diener und ihres Eigenthums; die Ver—
folgung der Unglaubigen und Ketzer waren die

erſten Pflichten der Ritterſchaft.
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Dieſen folgte die Verpflichtung: der
Schwachen, Wehrloſen, Wittwen und Waiſen
ſich anzunehmen, und endlich die Pflicht, ſtets
die Wahrheit zu reden.

Es iſt nicht zu leugnen: daß der Einfluß,
den hier der Klerus ubte, vielleicht noch der beſte
war, der uberall von ihm geruhmt werden kann.
Unter den Rittern der damaligen Zeit ſuchten
gewiß viele, in der Erkullung dieſer ihrer Pflich

ten, ihren Ruhm und wandten dadurch ihren
ſtarken Arm und ihr gutes Schwerdt oft an,
um Gewaltthaten, Beraubungen und Mißhand-

lungen zu verhuten.

Auch waren Biederkeit, Wahrheitsliebe
und Treue, freilich in ihrer roheſten Geſtalt:

eben ſo, wie Tapferkeit und Muth, Eigen—

ſchaften der ausgezeichnetſten Ritter.

Der Schutz der Weiber und Wehrloſen
war Bedurſniß der Zeit und eine große Wohl-
that. Wenn die Krieger umher zogen, .ſaßen
ihre Weiber und Tochter einſam und ſchutzlos

daheim auf ihren Burgen, und waren allerdings
oft den rauheſten Gewaltthaten preisgegeben.

Die alte Vorſtellung, vom Eigenthums—
recht, uber die Weiber, war noch keineswegs
ganz aus getilgt und blieb auch nicht ohne Anweriz

dung.
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dung. Wer ein Weib, was er jzu beſitzen
wunſchte, nicht anders erhalten konnte, der
raubte es, wie er Sklaven raubte und Pferde,

oder Rindvieh.
Aus guten und bekannten Grunden, hatte

der Klerus, vom Anfange der Verbreitung des
Chriſtenthums an, dahin gearbeitet, das weib
liche Geſchlecht, in der Achtung des mannlichen,

gzu heben und beſonders den Kriegern Ehrfurcht,
vor den Weibern, einzufloßen. Jhm darf man
es daher auch wohl hauptſachlich mit zuſchreiben,

daß ihre Beſchutzung jetzt zu einer Ritterpflicht

gemacht war.
Man kann nicht leugnen: daß der Klerus,

durch den Antheil, den er an der Ausbildung
der Ritterſchaft hatte, ſich ein wahres Verdienſt

erwarb.
Sie war, unter den Edlen und Krieger—

ſtanden, uberhaupt das einzige eigentliche, ge
ſellſchaftliche Band: zu einer Zeit, wo alle ubri—

gen vollig aufgeloſt zu ſeyn ſchienen. Nur in
ihr herrſchte noch Subordination und thatiger

Gehorſam, nur hier noch einige Ordnung und
Verbindung, nur hier noch einige Stttlichteit

und Sitte.
Jn der That verdiente ſie alſo allerdinas,

fur jene Zeiten, ein nutzliches und wirkſames

Staatengeſch. 14. Heft. C Jnſti

«t
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Jnſtitut genannt zu werden; ob ſie gleich den
Werth fur das Ganze nicht hatte und nie erlan—
gen konnte, den die Korporationen ſich erworben,

die um dieſe Zeit, innerhaib der Mauern der
Stadte, ſich ebenfalls immer mehr auszubilden

begannen.

Die Veranderungen und Entwickelungen,
die hier vorgingen, waren in der That eine neue

Schopfung, die ſich, mitten unter ſtetem Sturm

und Drange, aus einem Chaos hervorarbeitete;
und gewiß gehort die Begrundung und Ausbil—

dung der ſtadtiſchen Korporationeu, in Jtalien
und Deutſchland, zu den merkwurdigſten und
ſchonſten Beweiſen der Kraft des meiiſchlichen

Geiſtes und der Perfektibilitat der menſchlichen

Natur.
Jn Jtalien hatte der Geiſt der Thatigkeit

und Ordnung, der hier wirkte, eine bei weitem

leichtere Arbeit, als in Deutſchland. Dort
war die alte romiſche Kultur uberhaupt und die
ſtadtiſche insbeſondere, auch durch die wieder—

holten noch ſo wilden und verheerenden Ueber—
ſtromungen der Barbarei, doch nie ganz ver—

nichtet worden. Die alten, vollendeten, feſten
Formen der ſtadtiſchen Korporationen. hatten

ſich, wenigſtens in mehr, oder weniger betrachtli
chen Trummern, erhalten. Auch wurden, bei

der

e



der großen Volkreichheit des Landes und der

Stadte, durch alle die haufigen und morderi—

ſchen Kriege, die alten Einwohner und, mit—
ihnen, ihre Kultur und Sitten nie ganz aus—

gerottet.
Die, durch eine uppigere und regere Na—

tur, in dieſem Lande, ſelbſt auch unter den bar—
bariſchen Bewohnern, ſchneller geweckte feinere
Sinnlichkeit, hatte hier fruher wieder zahlreiche

Bedurfniſſe entwickelt und dieſe die, zum Theil
verſcheuchte, zum Theil nur in ihrer Produk—

tionskraft gehemmte, Kultur wieder in Thatig.
keit geſetzt.

Die Stadte reſtaurirten und fullten ſich
hier ſchnell wieder und die anarchiſchen Sturme,

die Jtalien in ſpatern Zeiten, mehr, als irgend

cr gm tl, thres erneuerten
Wachsthums.

Die Verbindung, zwiſchen Jtalien und
dem Oriente, war ebenfalls nie ganz abgeriſſen
und erneuerte und vervielfaltigte ſich nun auch

wieder; nach demſelben Verhaltniſſe der Ver—
mehrung, neuerwachter Bedurfniſſe.

Die hanfigen Zuge der deutſchen Konige,
nach Jtalien und der dadurch veranlaßte viel,

C 2 fache
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fache Verkehr, zwiſchen beiden Landern, wurde
Veranlaſſung, daß italianiſche Bedurfniſſe, ita—

lianiſche Kultur und Jnduſtrie und italianiſche
ſtadtiſche Formen allmählig auch nach Deutſch
land ubergingen. Die Schweiz wurde zum

Verbindungéspunkte. Von hier aus zog ſich
Handel und Jnduſtrie zunachſt langs dem Rhei
ne hinunter; wo ſie ebenfalls noch Ueberreſte,
ehemaliger, mehr oder weniger betrachtlicher und

bluhender, Stadte fand; die nur wieder herge—
ſtellt und erneuert werden durften.

Auch auf das ubrige Deutſchland blieb dieſe
erneuerte Handels, und Induſtriethatigkeit nicht

ohne Einfluß; doch bildete und belebte ſich hier
alles weit langſamer und ſchwerfalliger. Je
weiter nach Norden hin, deſto harter der
Kamipf der eindringenden Kultur „mit der Roh

heit und Tragheitskraft.

Die Kultur und Jnduſtrie der flaviſchen
Volker war hier beinah vollig vertilgt, ihre gro

ßen und beſuchten Handelsplatze waren kaum
noch, in einzelnen Trummern erkennbar; ſie
ſelbſt großentheils ausgerottet oder durch die be

ſtandigen und wuthenden Kriege, mit den Deut

ſchen, in eine faſt ganzliche Rohheit: wieder zu
ruckgeworfen.

Unter
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Unter den Deutſchen, in dieſen Gegenden,
war die Kultur noch nie erheblich vorgeruckt.

Die Stadte, in Sachſen und Weſtphalen,
waren einige wenige ausgenommen, als
Goslar, das der Bergbau belebte, noch in
einem ſehr rohen  Zuſtande und nicht viel mehr,
als Beſatzungspläatze. Handel und Manufaktur

induſtrie, im Jnnern dieſer Länder, war nur
noch im Entſtehen Umherziehende Kramer
verſorgten die Sachſen, mit den nothigen Be
durfniſſen. Jn Magdeburg und einigen andern
Grenzſtadten gab es zwar ſchon einige teinewand

und Tuchhandler. Doch kauften die Sachſen
ihre Hoſen lieber von den hauſirenden Kramern;
wodurch: der inlandiſchen Jnduſtrie allerdings
nicht empor geholfen werden konnte.

Auch war ſie in den Stadten manchen
harten Beſchrankungen und Bedruckungen unter

worſen; die hauptſachlich in dem Eigennutze der

Grundherren ihre Veranlaſſung hatten. Der
eine Biſchof ließ ſich, vom Kaiſer ein Privile
gium, zur Einrichtung eines Fleiſchſcharren, ge

ben, aus dem ein jeder ſein Fleiſch nehmen
mußte. Ein anderer erhielt ein Monopol, zum
Zwangsmalze. Auch mußten die Backer, fur
die Erlaubniß zu backen, andere Handwerker

wieder
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wieder, fur die Erlaubniß, ihr-Gewerbe zu
treiben, druckende Abgaben bezahlen.—

Jn den Stadten des ſudlichen Deutſch—
landes fehlte es an dergleichen Bedruckungen

ebenfalls nicht. Doch waren hier mehr Huifs—
quellen, mehr Sporn zu einer regſamern Thatig

keit, aiſo auch ein weit ſchnelleres Empor—
kommen.

Die bevolkerten Stadte des ſudlichen, wie
die menſchenarmen des nordlichen Deutſchlandes,

hatten ſehr verſchiedenartige Einwohner, die noch

uber die andern Cinwohner erhaben; bemachtig

ten ſich bald einer Art von Autoritat; bildeten,
wenigſtens in den Staädten der Schweiz und
am Rheine ſchon jetzt, unſtreitig nach italiani
ſchen Muſtern, eine Art von Senat, in welchem
ſie, unter Autoritat der Konige, oder weltlichen
und geiſtlichen Grundherren, eine Polizeiaufſicht,

uber die andern Einwohner fuhrten; da die Ge
rechtigkeitspflege, ein koniglicher, oder herzog

licher Voigt oder Graf beſorgte.

Die
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Die ubrigen Einwohner, beſonders alle
Jnduſtrieburger, waren um dieſe Zeit, in der
Regel, noch Eigenbehorige der Grundherren der

Stadte. Sie kamen entweder als Eigenbeho—
rige dahin, oder wurden es, indem ſie ſich an—
ſiedelten.

Jndeſſen erlangten auch dieſe, in manchen

Stadten, fchon bedeutende Freiheiten und
Rechte; wodurch die Eigenbehorigkeit gemildert

und ſie einer volligen Freiheit naher gebracht

wurden. Heinrich der Funfte befreite die
eigenbehorigen Einwohner Speiers, vom Battail

und Beſthaupt; und verlieh ihnen das Recht,
uber ihre Verlaſſenſchaft zu disponiren. Die

Biſchofe von Maynz, Worms und uttich folg

mußten; ſo fanden die wohlhabenden und indu,
ſtribſern Stadte auch eher Mittel, ſie ſich zu

verſchaffen, als andere.
Um die Bevolkerung der Stadte zu befor

der ſihnd' Gh d Uf' mlin
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Der Druck, der auf den Eigenbehorigen
und Dienſtleuten. des Adels lag, veranlakite
viele, davon zu laufen und ſich in den Stad
ten anzuſiedeln; wo ſie Aufnahme und Schutz

fanden.

Die Gutsbeſitzer, die durch den Verluſt
von Eigenbehorigen auch einen Verluſt an Ein
kunften litten, erhoben Beſchwerde daruber;
richteten aber dadurch wenig aus. Die meiſten
Städte verweigerten die Auslieferung der entlau

fenen Leibeigenen geradezu.

Auf die Klagen des Adels ergingen dage
gen wohi konigliche Befehle und Perordnungen;
die aber hier, wie uberall, wenig befolagt wurden

und ebenfalls ohne erhebliche Wirkung blieben.

Jn dem Stadtrechte einzeiner Stadte
wurden deßhalb Beſtimmungen gemacht; die
das Recht des Herrn an dem, in die Stadt ge
zogenen, Eigenen zwar anerkannten; aber ſehr
beſchrankten.

Statt daß, in allen andern Verhaltniſſen,

der Herr das Recht ubte, ſeinen Eigenen zu
nehmen, wo er ihn fand und zu welcher Zeit er

ihn fand; mußte er ihn hier, binnen Jahr und
Tage, revociren, ſonſt verlor er ſein Eigen—
thumsrecht. Statt daß, in allen andern Ver—
haltniſſen der, als Eigener in Anſpruch genom

mene,
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mene, den Beweis fuhren mußte, daß er frei
ſey. ſo lag in dieſem, dem Revocirenden der
Beweis ob: daß der Entwichne ſein Eigenthum
ſey; und waren wenigſtens ſieben Zeugen erfor—
derlich, um ihn zu fuhren.

Man ſieht ein, wie viele Streitigkeiten
und, nach dem damaligen Geiſte, auch Fehden,
zwiſchen den Herren der Stadte und dem Land
adel hervorgehn mußten. welche eine Hauptur

ſache des unverſohnlichen Haſſes des Adels, ge

gen die Stadte, geworden iſt; der durch das
ganze Mittelalter hindurch fortdauerte und die

wichtigſten und beſonders fur den Adel ſelbſt
verderblichſten Folgen hervorgebracht hat.

Da die Grundherren der Stadte und ſelbſt
die Konige die Stadtebewohner nicht immer, mit
ihren Reiſigen, kraftig genug zu ſchutzen vermoch

ten, auch die edlen und freien Burger, die bis—

her hier ebenfalls ein ausſchließliches Recht auf
dieſen ehrenvollen Vorzug behauptet hatten, nicht
mehr Räth zu ſchaffen im Stande waren; ferner
die Handelscaravanen beſonders ſehr haufig das

Opfer des Haſſes und der Raubſucht des Adels
werden. mußten; ſo nahmen ſich und erhielten
auch wohl. die Einwohner aus allen Kluſſen
zunachſt der reichern und bevolkertern Stadte

das Recht, die Waffen zu fuhren.

Die
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Die unruhigen Zeiten, unter der Regie—
rung Heinrichs des Vierten, ſind es hauptſach

lich, welche dieſe Epoche bezeichnen. Man
weiß, daß die Einwohner von Worms und
Köln zuerſt dies Recht beſaßen und ubten. Sie
waren es, welche dem verfolgten und bebrang
ten Konige zuerſt ihren thatigen Beiſtand zuſag

ten und dadurch das Beiſpiel fur andere gaben.
Das Heer, was Heinrich, nach ſeiner Ruck—
kehr aus Jtalien, zuſammenbrachte und Rudolf
von Schwaben entgegenfuhrte, beſtand große
ſtentheils aus Kramern und wurde deshalb von

dem Adel und Reiſigen Anfangs verachtet.

Heinrich der Vierte war der, erſte Mo
narch, in Deutſchland, der den Werth des drit
ten Standes, der ſich nun in den Stadten zu
bilden anfing, kennen lernte. Ganz anders
wurde es in Deutſchland gekommen ſeyn, wenn
er und ſeine Nachfolger den wahren Werth der—

ſelben erkannt und ſchatzen gelernt hatten.

Als Quellen von Einkommen, lernten diee
Konige und Furſten die Stadte bald kennen und
benutzen; aber freilich nur auf die Weiſe, wie

man damals, ohne alle Begriffe, von Staats
wirthſchaſt, ſie zu benutzen vermochte. Man
erhob Huergeld, oder Miethzins, von den

Standen



Standen der Handelsleute, legte Zolle an, ver
kaufte ihnen ſicheres Geleit, Stadtrecht,
Marktrecht, Scharrenrecht und andere Freihei—
ten und Privilegien; die freilich nicht alle geeig—

net waren, Handel und Jnduſtrie zu befordern;
aber mit der Beforderung derſelben mehr oder
weniger bedeutend werden mußten.

Schon war es die ſtadtiſche Induſtrie,
welche die meiſten Bevurfniſſe befriedigte. Auf
den Landgutern fand man keine Handwerker
mehr. Jn den Staodten bildeten ſie freilich noch
keine Gilden und Jnnungen; doch war der
Keim, zu manchen wenigſtens, ſchon erkennbar.

uuuuuiie„Die Entdeckung der Gold- und Silber—
bergwerke hatten einen wichtigen Einfluß auf den

Handel. Die Gruben des Rammelsbergs wur
den ſehr ergiebig. Auch in Bohmen wurden
ſehr reicehe Gold- und Silberbergwerke bearbei
tet. Wenn man einigen Nachrichten. Glauben
beinieſſen; darf, ſo gaben. allein die Goldgruben

zur Eule, (ſeit dem Jahre 997) jahrlich an hun

eSe—
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Ausbeute.

„Wenn auch vieles davon zu Prachtgeſa
ßen und ſonſt verarbeitet wurde, ſo wurde doch

auch vieles vermunzt. Man konnte nun mehr
mit baarem Gelde ſaldiren. Aber eben deswegen

blieb das Geld immer noch ſelten und folglich in

hohem Preiſe. Einen fetten Ochſen konnte man

fur funf Schillinge kaufen.  17
Seit der Eroffnung der Harzbergwerke

pragte man die Brakteaten, oder Hohlpfennige
aus: Sie beſtanden aus einem Stuckchen Sil
berblech; auf welchem man, mit einem unform
lichen holzernen Stempel, auf der einen Seite,
das Bildniß des Konigs, Herzogs, Biſchofs,
auch wohl ein Wapen, Zahlen re. herausgetrie-
ben hatte. Sie waren daher, auf der einen
Seite hohl und gekrummt und paßten genau auf

einander. Sie beſtanden aus reinem Silber
und wurden, in großen Summen zugewogen;
wozu, in den großern Stadten, ſchon. offentliche

Stadtwagen gehalten wurden.

Da ſie ſich leicht abnutzten, zerbrachen;
ſo fing man an, eine etwas ſtarkere Munz
ſorte auszupragen; die man Denarien, oder
Dickpfennige nannte. An innerm Gehalte wa

ren
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ren ſie ubrigens, in dieſer Zeit, den erſtern noch
gleich. Die leichte Abnutzung der Brakteaten
machte ein ofteres Umpragen nothig; die nach
dem ſachſiſchen Landrecht, bei dem Anfange einer

jeden neuen Regierung; hier aber auch bald,
wie anderwarts, alle Jahr geſchehn mußte.

Die Landwirthſchaft machte einige Fort—
ſchritte; wie man geſtehn muß haupt
ſachlich, durch das Bemuhn einiger Biſchofe

und Kloſtergeiſtlichen. Der Biſchof Meinwerk,
von Paderborn, war ein großer Beforderer der

„Landwirthſchaft. Eben ſo der Biſchof Benno,
von Osnabruck. Beide bearbeiteten die Land
wirthſchaft auch, nach ihrer Art, theoretiſch.
Von dem letzten ſagt ſein lebensbeſchreiber,
Norberg, ausdrucklich: er habe ſeine Kenntniß
nicht der Praxis, ſondern dem Studium ver—

dankt. Die Grundſtucke kamen auch immer
mehr in Werth und Schatzung. Schon fing
man an, ſie als Pfand, bei Geldanleihen, ein
zuſetzen: over ſie kauflich, auf Wiederkauf, zu
uberlaſſen.

Die Kultur der Wiſſenſchaften war den
Zeitumſtanden angemeſſen. Einige Geiſt
liche und Frauenzimmer zeichneten ſich am

meiſten aus.

S

Die
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Herzogin Hedewig von Schwaben
roße Freundin, der Alten und ihrer
Sie las und empfahl ihrem Kaplan

Horazens Oden gab ſie, mit einem
m ſchonen Jungling Burkard; der

mmen war, um Gricchiſchſ zu lernen.
te Eckard war ihr taglicher Geſell—

of Salsmo, von St. Gallen, machte
r unde Gonner der Gelehrſamkeit.
n Geiſtlichen waren Mehrere, die
erſtanden. Er ſelbſt kannte die Kir
wenigſtens aus Auszugen. Die

iker ſchienen freilich bei weitem den
onchen ſehr unnutze und ſelbſt ver
Bucherz doch gab es auch einzelne,
zen Virgil. auswendig lernken.

den Kenntniſſen und Geſchicklichkei
die riner ſchenen Handſchtift ganz be

chatzt. Durch dieſe ſetzte ein Scho
Direktor einer Kloſterſchule ſeine
onders in Ruf.

anchen dieſer tehranſtalten wurde ſehr

Disciplin geſehen und dieſe aller
ich weit getrieben. Als die Schuler,
Schulen, eine feierliche Prozeſſiion

hielten,
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hielten, ließ Kaiſer Conrad Aepfel unter ſie
werfen. Die Knaben ſahen nicht einmal darnach

zur Seite; was den Kaiſer in große Verwun
derung ſetzte.

Der Kreis deſſen, was man zur Gelehr
ſamkeit rechnete, war ubrigens in einem hohen
Grade beſchrunkt. An eine Rechtsgelehrſamkeit
dachte nian in Deutſchland noch nicht. Die
geſchriebenen Provinzialgeſetze und Herkommen

machten die ganze Rechtswiſſenſchaft aus. Die
Gutachten erfahrner und verſtandiger Manner

erganzten die tucken, die jene ubrig ließen.

IJn den hohern Standen achtete men uber—
haupt wenig oder gar nicht, auf richterliche Ent—

ſcheidung und auch in den niedern unterwarf
man ſich ihr nur gezwungen.

Edde, auf die Gebeine eines Heiligen ge
leiſtet, und ſogenannte Gottesurtheile,

die Mittel, die Wahrheit zu erforſchen:; Feuer
probe und Zweikampf, unter den Gottesurtheilen,

die gewohnlichſtten. Der Gleiche konnte nur

zeugen, gegen oder fur den Gleichen. Die
Stimme des Volks war, bei den offentlich ge
haltenen Gerichtsſitzungen, entſcheibend. Es

bedurfte ihrer, zur Beſtatigung der Ausſpruche
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und wurde jetzt, durch greneus, neu bearbeitet
und, durch mundlichen Vortrag, zur allgemei

nern Kerintniß und Schatzung befordert.
Die Lebensweiſe war im ſudlichen und

nordlichen Deutſchlande, in den Hauptzugen,
zwar ahnlich; in kleinen Muancen aber verſchie
den; wie der Grad der Kultur und des Luxus.

Der hohe Klerus, beſonders im ſadlichen
Deutſchlande, lebte am uppigſten und ſtatt

lichſten.
Koſtliche Gewänder, koſtliche edle Steine,

koſtliche Teppiche fanden ſich, mehr oder weniger,
bei ihnen; je nachdem ſie Gelegenheit hatten,
mit dem Auslande Verbindung zu unterhalten.

Reiche Prachtgefäße deſchwerten ihre Tafeln:
auf denen ſtets ein Ueberfluß von Speiſen und
Getrank anzutreffen warz  und bei denen die
Gaſtfreundſchaft den Vorſitz fuhrte.

Die Speiſen, meiſtens ungeheure
Fleiſchmaſſen wurden in großen Topfen auf
die Tafel geſetzt und von jedem Gaſte, aus den
ſelben, nach Gefallen zugelangt. Strenge
Maßigkeit war weder hie Sache der geiſtlichen,
noch der weltlichen Herren.

Bier
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Bier wurde in ungeheurer Menge gegeben
und getrunken; Wein, ſelbſt in den Rheinge—
genden, bei weitem weniger. Doch wurde er
ſehr hoch gehalten und fur die feierlichſten Gele—

Beſſer, als wir, nach blutiqen Schlachten;
ſetzt ein beruhmter ſchweizeriſcher Schriftſtel-

St zatengeſch H ft D ler
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Die geſellſchaftlichen und hauslichen Ver—
haltniſſe und Sitten werden folgende Zuge, am
beſten veranſchaulichen.

Kaiſer Conrad heſuchte den Abt und Bi

ſchof von St. Gallen und ließ ſich, als Con—
ventbruder, einſchreiben. Bei dieſem Beſuche

waren auch zwei Grafen, Berchtold und Er—
chinger, zwei Bruder, zugegen. Der Abt
wollte ſich mit dieſen einen Spaß machen und
ſtellte zwei ſeiner Viehhirten an: den beiden
Grafen, in ihrem eigenen Namen, einen er
legten Baren und einen Hirſch, zuim Geſchenk
zu bringen.

Die beiden Hirten waren wohlgebildete
Manner mit langen Barten und ſtattlichem An
ſehn. Als ſie hereintraten, um ihre Geſchenke
zu uberbringen, ſaßen die Grafen, nebſt dem
Kaiſer, bei dem Abte, ai der Tafel.

Das ſtattliche Anſehn, beſonders der langeJ

Bart ſonſt ein Ehrenzeichen des Herreuſtan

des ließ ſie glauben: dieſe beiden, ihnen
unbekannten, Manner waren zwei angeſehene
Evdelleute; die ihnen, durch ihre Geſchenke, ihre

Achtung bezeigen wollten. Sie ſtanden daher

auf

ler, von dem wir dieſe Anekdote entlehnen,
hinzu.



auf, entbloßten ihr Haupt und bedankten ſich
ſehr hoflich.

Den Biſchof ergotzte dieſer Speß ſehr aber

er ſogar ſein Schwerdt gegen ihn und wurde ihn
gewiß ermordet haben, wenn die beiden Grafen

ihm nicht in die Arme gefallen maren.
Einer von des Biſchofs Leuten wollte ihn ver

theibigen und wurde niedergemacht. Des Abts

D 2 bemach—
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zuruck, als Bertha und der Biſchof, dem ſie,
voll Angſt und weinend, ſeine Freiheit ankun—
digte. Der Biſchof ergriff ihre Hand, trocknete
ihr die Thranen ab und ſuchte ſie, durch freund—
lichen Zuſpruch, zu beruhigen.

Jndeſſen ruckten die Reiſigen ſeines Vet—
ters heran. Der Biſchof ging ihnen, mit der
Grafin an der Hand, unter das Schloßthor
entgegen. Auf ihre Bitten hielt er ſie von den
Mauern entfernt. Er erlaubte Bertha'n eine

Unterredung mit ihrem Gemahle. Jammernd

fiel ſie ihrem Gemahl in die Arme; und ruhrte
ſelbſt die anweſenden Krieger, durch ihre Zart—
lichkeit und Trauer.

Erchinger fiel in ſeinen Feſſeln dem Abte
zu Fußen. Der Abt ſagte: ſo viel an ihm ſtehe,
wolle er ihm verzeihen; uberlieferte ihn aber
doch den Reiſigen ſeines Betters wieder, zu ge
funglicher Haft. Bertha'n mußten die Krie—

ger, ungekrunkt, mit Hab und Gut, zu ihren
Verwandten gziehn laſſen.

Ueber ihren Gemahl und ſeinen Bruder
ünb Neffen, wurde die Reichsacht ausgeſpro—
chen. Sie wurden, den allemanniſchen Ge,

fetzen, die hier galten, zuwider, enthauptet.
Jhre Graffchaft fiel einem Grafen Burkard

zu
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zu Theil, der dleſen Juſtizmord veranlaßt hatte

und nun zum Herzoge von Schwaben erhoben
wurde.

Jnm eben dieſer Gegend hauſte, einige hun

dert Jahre ſpater, Graf Heinrich von Token
burg. Seine Gemahlin, Jdda, war ſchon,
und treu und gut; die Zierde der Frauen, in
der ganzen Gegend weit umher.

Einſt ſtahl ihr ein Rabe ihren Brautring,
oen ſie in einem offnen Fenſter hatte liegen laſe
ſen. Ein Dienſtmann des Grafen fand ihn,
iahm ihn auf und der Graf erkannte ihn, an
ſeinem Finger. Wuthend eilte nun der Graf zu

der unglucklichen Jdda und ſturzte ſie, von der
hohen Tokenburg, in den Graben, hinab.
Den Dienſtmann ließ er an den Schweif eines
wilden Pferdes binden und ihn den Felſenweg,
von der Burg ins Thal hinabſchleifen.

„Die Grafin war in ein Gebuſch gefallen

und gerettet. Jn der Nacht machte ſie ſich los
und aing in den Wald, wo ſie von Wurzein
und Krautern lebte.

Der Retter der Unſchuld brachte indeſſen

auch die ihrige an den Tag. Ein Jager fand
ſie im Walde. Dem Grafen wurde eß angeſagt.
Er flehte um ihre Ruckkehr. Jdda aber wei

gerte
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gerte ſich ſtandhaſt; ging in das Kloſter zu
Fiſchingen und lebte hier ſtill und heilig, bis an

ihren Tod.

Heinrich der Funftehatte keine Kinder
hinterlaſſen. Auch war mit ihm die ganze mann
liche Familie des Kaiſerhauſes ausgegangen.

Ein weiblicher Zweig war dem hohenſtau
fiſchen Hauſe, damals im. Beſitze des Herzog—

thums Schwaben, eingeimpft; und bluhete hier
in zwei Sproßlingen, Friedrich, dem Herzoge
von Schwaben und Conrad, dem Herzoge von
Franken, ſeinem Bruder, wieder auf.

1.. Da uberbaupt kein Verwandtſchaftsrecht
galt und neuerlich erſt noch die ausdruckliche

Satzung gemacht war: daß auf keine Ver—
wandtſchaftsverhaltniſſe, bei der Beſetzung des
deutſchen Konigsthrons, Ruckſicht genommen,
ſondern pieſelbe einer volligen freien Wahl uber

laſſen werden, ſollte;, ſo konnte der Herzog von
Schwaben um ſo weniger, von einem, auf ſeine
Abkunft gegrundeten, Anſpruche, auf die Krone,
wohl einen erwunſchten Erfolg erwarten, da die
meiſten deutſchen Furſten, durch den Papſt auf—

geregt,

2

S
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geregt, ſehr eiferſuchtig, auf ihr Wahlrecht, ge
worden waren.

Andeſſen hatte Herzog Friedrich, als einer
der machtigſten und geachtetſten Reichsfurſten,

ſchon hierin Grund genug, fur ſich, um, bei
einer Bewerbung, um die Konigswurde, auf

eine Beruckſichtigung rechnen zu konnen.

Sobald die Frage, von den wurdigſten

i

4 Subjekten, zur Wiederbeſetzung des Throns
war, mußte er ganz zuerſt mit genannt werden.

J Hieruber konnte, ſelbſt unter ſeinen Feinden,
n nur eine Stimme ſeyn; ob ſich gleich, unter

dieſen, ſobald man wußte, daß er um den Thron

ambire, auch eine Verbindung bildete, um ihrn
die Erfullung dieſes Wunſches zu vereiteln.

An der Spitze dieſer Berbinduug ſtand der

Erzbiſchof Adelbert von Maynz. Auuch der
Papſt nahm Theil daran und unterſtutzte ſie auf
das nachdrucklichſte. Beide trugen ihren Haß,

gegen den verſtorbenen Kaiſer, auf ſeine Ver
wandten uber und wollten Friedrich ſchon des
halb nicht zum Konige und Kaiſer haben, weil
er ein Hohenſtaufe war.

Die ganze Kunſt, geiſtlicher Jntriguen,

wurde nun in Thatigkeit geſetzt, um an dem,

(auf den zo. Auguſt 1125) nach Maynz hin

aus

n

Se kil
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ausgeſchriebenen, Wahltage, den Herzog von
Schwaben durchfallen zu laſſen.

Neben ihm ſtellte man den Herzog von
Sachſen, Lothar und den Markgrafen Leopold
von Oeſterreich auf; ungeachtet beide gleich be—
ſtimmt erklarten: daß ſie gar keine Anſpruche
auf die Rivalitat machten und auch die Kaiſer—
wurde keineswegs wunſchten. Man kehrte ſich
indeſſen hieran nicht; und da keiner derſelben
ſich bewerben wollte, ſo ubernahmen andere dies

Geſchaft fur ihn.

Friedrich, zu edel und zu ſtolz, um glei—
che Kunſte fur ſich anzuwenden, als man ſo

emſig, gegen ihn, in Thatigkeit ſetzte; verlor

die Vortheile, die ihm ſeine Reichthumer, ſeine
Macht und ſein Anſehn, im Reiche, ver—
ſchafften.

Um die Wahl deſto beſſer leiten zu konnen,
ſchloß man ſie, der bisherigen Obſervanz zuwi—
der, in die Mauern der Stadt Manynz ein. Ein
papſtlicher tegut ebenfalls dem Herkommen,
im deutſchen Reiche, und den bisherigen Ver—

haltniſſen, zu dem papſtlichen Stuhle, vollig
enitgegen, ubernahm formlich die Direktion

dieſes Geſchafts; und Lothar von Sachſen
ewurde zum Konige gewahlt.

Nur

t  a
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Nur durch die dringendſten Vorſtellungen

und gleichſam mit Gewalt man nahm ihn
auf die Schultern und trug ihn, unter lautem,
betaubenden Jauchzen, unter dem Volke umher

brachte man ihn dahin, daß er die Krone
annahm. Um ſo mehr muß es befremden, daß

er der Bedingungen hatte machen konnen
ſich Bedingungen vorſchreiben ließ; durch welche

die ohnehin ſchon ſo ſehr wenig machtige Kö

nigsmacht, konſtitutionsmaßig noch mehr be—
ſchrankt; und, in Hinſicht auf den geiſtlichen
Stand, vollig vernichtet wurde. Wahrſcheinlich
machte man es ihn einen beſchrankten, aber
glaubiſchen Kopf, im Ernſte glaubend, was
zur Urkunde der Wahrheit, auch in der Kapi—
tulation ſelbſt angefuhrt wird daß der Jnhalt
derſelben dem papſtlichen Legäten, der ſie ent
warf, vom heiligen Geiſie eingegeben ſey.

Der neugewählte Kaiſer verpflichtete ſich
darin: daß er die Freiheit:und Rechte der Kirche,

in der ganzen, bisher vergebens in Anſpruch ge

nommenen, Ausdehnung, anerkennen; beſonders
das freie Wahlrecht derſelben zuzugeſtehn und
es, weder durch Furcht und Gewalt zu vernich
ten, noch durch ſeine Gegenwart und ſeine Em
pfehlungen zu beſchranken ſuchen wolle; wobei
ihm das Recht uberlaſſen wurde: den anf dieſe

Weiſe



59

Weiſe, freigewahlten Biſchofen und Prutaten,
jedoch erſt nach ihrer Konſekration und unent—
geldlich und ohne das, bei Belehnung der Laien

gewohnliche, Handgelobniß zu fordern, die Re—
galien zu ertheilen.

Was die vorigen Regenten muhſam und
kummerlich erhalten hatten, was durch, die Con

cordaten zum Theil noch fur die konigliche Auto—

ritat gerettet war, ging nun durch dieſe Kapi—
tulation vollig und fur immer verloren; durch

ſie wurde die Unabhangigkeit der Kirche vom
Staate vollendet und feſt begrundet.

Doch begnugte man ſich dabei noch nicht.

Das Oberhaupt des Staats und mit ihm der
Staat ſelbſt, mußte auch dem Oberhaupte der
Kirche und der Kirche gewiſſermaßen unterge—

orbnet werden.

Nicht nur war dies bereits dadurch ge—
ſchehn, daß man dem papſtlichen Legaten die
Direktion der Wahl und Entwerfung der Kapitu
lation uberlaſſen hatte; ſondern wurde noch un
verkennbarer dadurch angedeutet, daß man einen
Bothſchafter an den Papſt abſandte, um ihm

von dieſer Wahl Bericht abzuſtatten und ſeine
Beſtatigung derſelben nachzuſuchen.

Offenbar alſo eine vollige Umkehrung desVerhaoltniſſes zwiſchin. Kaiſer und P ſt



S—

re
e

v 1

4e

t

J GoJI Sonſt die Kaiſer, uber Papſten,
J9 uber den ubrigen Biſchoſen. Noch vor funfzig
al Jahren beſtatigte der Kaiſer die Papſtwahl; die

iff! ohne dieſe Beſtatigung nicht fur gultig geachtet
in;! wurde. Jetzt wollten die Papſte von dieſem

il J leiſteten ſogar das Gelubde des Gehorſams!

fi! Beſtatigungsrechte nichts mehr wiſſen, machten
d! J aber Anſpruche auf das Recht, die Wahl der

u

uu deutſchen Konige zu beſtatigen und die Stande,

u—
wie die Konige, geſtanden es ihnen zu; und letztere

Es war naturlich, daß die, durch deren
Einfluß und Andringen, Lothar zur Konigs—
wurde gelangt war, auch einen Einfluß, auf
ſeine Regierung, behaupteten und, da er ſelbſt
wenig eigene Kraft und eigenen Willen hatte,
ſeine Regentenſchritte, nach ihren Zwecken,
leiteten.

Eben ſo naturlich war es, daß er durch
ſie zu Maßregeln veraulaßt wurde, die auf die
Verkleinerung des Anſehns und der Macht der
Hohenſtaufen gerichtet waren; die dem Konige,

wie ſeinen Rathgebern, jetzt furchtbarer, als

vorher erſchienen. J
Sammtliche, von dem vorigen Kaiſer be

ſeſſenen, Allodialguter waren an ſie gefallen

und
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zu exekutiren. Unter dem Titel, von Eigen—
thume des Fiskus, machte er nun faſt auf alle

Guter Anſpruch, welche die Hohenſtaufen zu der

Allodialerbſchaft des Kaiſers Heinrichs des
Funften rechneten und als ihr Familieneigen
thum betrachten.

Friedrichs Bruder, Conrad, Herzog der
Franken, war auf einem Kreuzzuge begriffen;
alſo fiel jenem die Vertheidigung ihrer gemein
ſchaftüchen Rechte Anfangs allein zu. Dennoch

wagte es der Konig nicht, ihn allein anzugrei
fen, ſondern ſah ſich nach einem machtigen Ver

bundeten um; den er in dem Herzoge von
Bayern, einem bisherigen Freunde des Herzogs

von Schwaben, fand.
Nun ließ der Konig den Herzog von

Schwaben fur einen Feind des Reichs erklaren;

und um den Herzog von Bahern, Heinrich den
Stolzen, noch feſter an ſein Jutereſſe zu knupfen,

gab er ihm (1126) ſeine einzige Tochter Ger
trud, die zugleich ſein einziges Kind war, zur
Gemahlin. Auch verlieh er ihm, zu dem von
ihm bereits beſeſſenen (1127) noch das Her
zogthum Sachſen.

Dieſer machtigen Verbindung ungeachtet,
nahm die, indeſſen begonnene, Fehde gleichwohl

keine
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rich nach Fulda, wo der Konig damals ſeinen
Hof hielt, um zuvorderſt, durch den papſtlichen

Legaten, von dem Kirchenbanne befreit zu werden.

Durch die Furſprache der Gemahlin des
Kaiſers, Richenza, erhielt er dieſe Gnade; und
zugleich die Erlaubniß, auf dem (im Marz
1135) zu Bamberg zu haltenden Reichstage
ſich einfinden und, um die Begnadigung des

Konigs anhalten zu durfen.

Mur dann, wenn er hier offentlich fußfallig
den Kaiſer darum anflehte, ſollte ſie ihm be
willigt werden. Nach einigem Weigern entſchloß
ſich Friedrich auch zu dieſer Demuthigung und
wurde nun von der Reichsacht befreit und in ſei

nem Herzogthume beſtatigt; nachdem er ſich eid
lich veröflichtet hatte, dem Kaiſer von nun an

ĩJbeſtandig treu zu bleiben.
Auf eine ahnliche Weiſe ſohnte ſich ſein

Bruder Conrad ebenfalls, einige Monate ſpa—
ter, mit dem Kaiſer aus. Der Friede war da
durch hergeſtellt; aber die Spuren der Verwu
ſtungen, welche dieſer Krieg in Schwaben,
Bayern, dem Elſaß und einem großen Theile
des ubrigen Deutſchlands aufs neue verbreitet

hatte, freilich nicht eben ſo ſchnell ausgetilgt.

Den
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Den ubrigen Theil der Geſchichte dieſes

Kaiſers, nehmen Zuge hin, gegen die Wenden
und nach Jtalien.

Hieher zog ihn, zuerſt (im Jahre 1133)
die doppelte Abicht: gewiſſer, ebenfalls zu der

Allodialerbſchaft Kaiſer Heinrich des Funften
gerechneten, Landerbeſitzungen ſich zu bemachtigen

und die Kaiſerkrone zu erhalten.

Jene Guter wurden aber auch von dem
Papſte, unter dem Titel einer Schenkung der ur—
ſor anglichen Beſitzerin und Erblaſſerin, Mark—
grafin Mathilde von Tuscien oder Toscana,
in Anſpruch genommen. Maan verglich ſich,
nach langem Streite, dahin; daß der Kaiſer
das Eigenthumsrecht des Papſtes anerkennen;

die erwahnten Beſitzungen aber von dem Papſte,
als Lehn, erhalten ſolle.

IJn der That leiſtete der Kaiſer dem Papſte
nicht nur formlich den gewohnlichen Vaſalleneid;

ſondern verſprach auch einen jahrlichen Lehnzins,
j

S

von hundert Mark Silber, zu zahlen.
Sein Schwiegerfohn leiſtete denſelben Eid

und erhielt die Mitbelehnung.

So fuhrt Eigennutz, zur Erniedrigung.
Und ſo weit war damals das Gefuhl von wahrer
Wurde und Freiheit verloren gegangen: daß ſich

Staatengeſch. 14 Heft. E dieſe
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dieſe Erniedrigung ſelbſt mit dem Stolze eines
deutſchen Konigs und eines Furſten, der einen
Konig an Macht ubertraf, vollig vertrug.

Einen zweiten Zug nach Jtalien unter—
nahm er (im Jahre 1136) um, fur die Zwecke
des Papſtes, in linteritalien einen Krieg fortzu—

ſetzen, den er bei ſeinem erſten Hierſeyn mit ſehr—

geringem Erſolge begonnen hatte; der jetzt, durch

die Tapferkeit der zahlreichen deutſchen Krieger,
die ihm hieher gefolgt waren, zwar ruhmvoll fur
ihn ausfiel; aber nichts deſto weniger, wie faſt.
alle Kriegszuge, aller ſeiner Borgänger in Jta
lien, als eine zweckloſe Unternehmung, endete.

Der laute Unwille ſeiner Krieger nothigte
ihn, ſie nach ihrem Vaterlande zuruck zu fuhren
und zu entlaſſen. Er ſelbſt kehrte nicht nach

Deutſchland zuruck. Auf der Reiſe, in einem
Dorfe, in einem der Alpenthaler, endete er (am
z December 1137) ſein Leben; nach einer, fur
Deutſchland nur durch einen neunjahrigen, ver
heerenden, innern Krieg merkwurdig gewordenen,

zwolfjahrigen Regierung.

Seine Leiche fuhrte man nach Sathſen;
wo ſie in der Kirche des von ihm neueingerichte

ten Benediktinerkloſters, Konigslutter, beigeſetzt

wurde. Die Geiſtlichen, vor denen er ſich ſtets
demuthigte,
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demuthigte, gaben ihm ein Paar bleierne Ta—
ennn

feln mit in den Sarg:; welche eine Lobſchrift auf lhſ

J

J

Unſtreitig hat man wohl gethan, ſie mit lnihn enthielten. ffrun

J

inl

lin
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ihm zu begraben; denn immerhin mochte er ein nſ
un!

recht braver Krieger und ein guter Biedermann nd
ſeyn: als Konig durſte nicht viel an ihn geruhmt uut

tiunn

werden konnen. unn
Sein ganzes Regentenleben hindurch war Adn4 LI

er das Spiel des Klerus und. der Tauſchling“) in
des Papſtes; vor dem er ſich demuthigte und ĩ
deſſen Baunſtrahl ihn in beſtandiger Furcht kimnn

erhielt. u ronunEr hat die deutſche Konigswurde durch

bigkeit und Geſchmeivigkeit mehr als einer
ſeiner Vorganger herabgewurdigt; denn er hat
freiwillig und ohne allen Widerſiand mehr hin
gegeben, als jene, im ſteten und beharrlichen

Kampfe mit der Uebermacht, verloren haben.

Lothar hatte den Plan mit ins Grab ge
nommen, ſeinen Schwiegerſohn, den Herzog

von Sachſen und Bayern zu ſeinem Nachfolger

zu erhalten.

E2 Heinrich
Man erlaube mir dieſen Ausdruck, fur den

franzoſiſchen dupe; wofur wir, meines Wiſſens,
noch keinen gangbaren haben.

α
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Heinrich war bei, weitem der machtigſte
ſt damals, im deutſchen Reiche. Nicht nur

er im Beſitze der beiden großen Herzogthu
„Bayern und Sachſen; ſondern er hatte be

von ſeinem Vater große Allodialbeſitzungen
bt und nicht minder große waren ihm jetzt

ſeinem Schwiegervater zugefallen.

Jene umfaßten den großeſten Theil der
luneburgiſchen und zelliſchen tande; dieſe die
ubrigen Lander des ſpatern braunſchweigiſchen

Hauſes, um den Harz her und langs der Weſer,
Leine und Oder.

Dazu kamen die, von dem Papſte mit be

lehnt erhaltenen und jetzt ebenfalls von ſeinem
Schwiegervater ererbten, italianiſchen kander.

So daß ſeine Staaten einen Landſtrich bildeten,

von der Oſtſee herab, uber Sachſen, Bayern,
bis betrachtlich weit in Jtalien hinein.

Heinrich, ſich ſeiner Macht ſehr wohl be
wußt und mit dem Plane ſeines Schwiegerva—

ters, der langſt auch der Seinige war, be—
kannt, hielt ſich feſt uberzeugt: daß kein anderer

deutſcher Furſt es wagen wurde, ſich ihm als
Mitwerber, um die Konigswurde, gegenuber
zu ſtellen. Er war ſeiner Sache ſo gewiß: daß
er die Reichskleinodien, die dem Herkommen ge—
maß, die Wittwe des verſtorbenen Konigs, bis

zur



zur Wahl eines neuen, in Verwahrung behielt,
zu ſich nahm; auch nicht die geringſte Bemu—

hung anwandte, um ſich die Mehrheit der
Stimmen zu ſichern.

Lothars Wittwe, Richenza, ſchrieb, als
Reichsverweſerin, einen Wahltag nach Qued
linburg aus, und Heinrich erwartete es ruhig,
daß man ihm dort die Krone antragen werde.
Allein eben die Grunde, auf welche ſich ſeine

Zuverſicht ſtutzte, wurden fur Andere zu Moti
ven, ihm eine empfindliche Tauſchung zu be—

reiten.

Heinrich hatte, unter den deutſchen Fur—
ſten, und ſelbſt unter dem hohen Adel, in ſeinen
Herzogthumern, Sachſen und Bayern, zahl—
reiche Neider und Furchter, die naturlich ſeine

Feinde waren. Einen ſo machtigen Konig
wunſchte kein deutſcher Reichsfurſt. Noch we—

niger aber wunſchte ihn der Papſt.

Sobald dieſer daher von dem Tode Lo
thars Nachricht erhalten hatte, fertigte er den
Kardinal Theoduin nach Deutſchland ab, um
durch dieſen, die Wahl, ſeinen Abſichten ge—

maß, leiten zu laſſen.
Eben der Furſt, der vormals ein Opfer

des Haſſes und der Verfolgung des Papſtes und
einiger unter der Geiſtlichkeit, in Deutſchland,

geworden
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geworden war, ſollte, jetzt, durch dieſelbe Macht,
die ihn ſturzte, wieder gehoben worden.

Conrad, der Hohenſtaufe, Herzog der
Franken, hatte zugleich mit ſrinem Bruder, um
den Triumph des Kaiſers Lothars zu erhohn und

zugleich als Sicherheitspfand, fur die Haltung
ihrer Zuſagen, ihn auf ſeinem letzten Zuge, nach

Jtalien, begleiten muſſen. Eben ſo fein und
geſchmeidig, als unternehmend und betriebſam,

hatte er hier Mittel gefunden; den Haß des
Papſtes nicht nur zu verſohnen, ſondern ſich
auch die beſondere Gunſt deſſelben zu erwerben.

zum Konige wunſchten.

Der Wahltag zu Quedlinburg kam nicht
zu Stande. Dagegen wurde ein anderer, (auf
das Pfingſtfeſt nuz8) nach Maynz anberaumt.

Um hier vollig ſicher zu gehen; bediente ſich

Conrad und ſeine Partei eines Pfiffs; der, wie
man wohl errath, von einem Geiſtlichen dem

Erj
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Erzbiſchofe von Trier herrtuhrte. Sie ver—
abredeten, in aller Stille, auf Faſtnacht eine

Wahlverſ m l ch Cobl d Ihlt

Konige.
Dieſe Procedur, ſo offenbar betruglich und

verfaſſungswidrig ſie auch war, erhielt doch da
durch eine Art von Rechtfertigung und Sanktion,

daß der Kardinallegat dabei zugegen geweſen

war. Noth mehr aber dadurch, daß der Kardi—
nal (am 6. Marz) zu Aachen die Kronung ver—
richtete; in dieſer Ceremonie alſo auf die feierlich-

ſte Weiſe, die papſtliche Beſtatigung und Billi—
gung erklarte. Die Kronung eines papſtlichen

tegaten mußte wohl Gultigkeit haben; ob ſie
gleich gegen alle Obſervanz, war und er dabei auch
nicht einmal die Reichsinſignien hatte ubergeben
konnen; die ſich noch in Herzog Heinrichs Han

den befanden.

Conrad erließ nun einen Befehl, an alle
bei der Wahl und Kronung nicht zugegen gewe—

ſenen Furſten, ſich bei ihm, zu Bamberg, ein—

zdufinden, um ihm die Huldigung zu leiſten.
Heinrich ließ er noch beſonders entbieten: daß

er ihm die Reichsinſignien ausliefern ſolle.
Heinrich erſchien nicht zu Bamberg und

ſandte. auch die Jnſignien nicht. Mit ihm
blieben
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blieben die bayerſchen und ſachſifchen Großen
zuruck.

Auf eine abermalige Ladung nach Regens
burg, ſtellte er ſich ein; aber an der Spitze eines
machtigen Heers; erklarte die Wahl fur unrecht
maßig und verweigerte die Auslieferung der Jn

ſignien.

Jetzt mußte wieder Liſt und Betrug aus
der Verl.genheit helfen. Durch Ueberredungs—
kunſte und Verſprechungen, ließ ſich Heinrich
bewegen, die Reichskleinodien heraus zu geben.

Die allgemeine Anerkennung fand nun keine wei

tere Hinderniſſe; von den Verſprechungen wurde

nichts erfullt.
Alter Groll und Furcht, vor dem Ausbru

che eines, wahrſcheinlich nur ubel verhehlten,
Mißmutbs bei Heinrich, beſtimmten Conrad
zu dem Entſchluſſe, ihn wo moglich vollig zu
vernichten.

Der Angriff war ſeiner wurdig und nicht
ubel berechnet. Neid und Habſucht, dieſe bei
den machtigen Motive, waren dabei von ihm,
auf eine ſehr zweckmaßige Weiſe, gegen Hein
rich, in Thatigkeit geſetzt.

Kein deutſcher Furſt widerſprach ihm, wenn

er erklarte: Heinrichs Macht ſey zu groß und
er habe in ſich vereinigt, was billiger Mehrern

zu
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zu Theil werden muſſe. Jeder konnte ja zu den
Mehrern gehoren, die ſich in ſeinem Raube
theilen ſollten.

Edben ſo leicht uberzeugten ſie ſich nun

auch: daß Heinrich einen großen Theil ſeiner
Beſitzungen unrechtmaßig habe; denn wie hatte

man ſie ihm ſonſt abnehmen konnen? Als daher

der Konig in Vortrag brachte: daß Heinrich,
verfaſſungswidrig, in dem Beſitze zweier Her
zogthumer ſey, und daß er Sachſen, als das
zuletzt erhaltenene, wieder  hergeben muſſe; ſo

fiel Niemanden ein, bei dem Konige auf den
Beweis ſeiner Behauptung zu dringen; ſondern
gab von ganzem Herzen ſeine Zuſtimmung, zu
dieſem weiſen und landesvaterlichen Ausſpruche.

Eben daher machte es wenig Eindruck, als

Heinrich fur ſich anfuhrte: daß kein Geſetz hier
uber Statt finde; daß er die Obſervanz fur ſich

habe und auch bisher, gegen ſeinen zwolfjahri—

gen Beſitz, nie etwas eingewandt ſey. Vielmehr
wurde ihm dieſe Vertheidigung ſeines Eigen—
thums ſchon, als der Anfang einer Emporung,
angerechnet und der Konig aufgefordert, gegen

ihn zu verfahren.

Conrad ſandte ihm ine Ladung, nach
Augsburg, zu. Heinrich erſchien; aber wieder

an
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it an dqr Spitze eines Heers, um dadurch jenen
Rechtagrunden das, ihnen abgeſprochene, Ge—ig, wicht verſchaffen.

J Der Konig, der dies wahrſcheinlich vor
ausgeſehn hatte, auch vielleicht ſelbſt wunſchte,
entfernte ſich heimlich, in der Nacht, von Auss
burg und begab ſich nach Wurzburg. Hier ver—

4 ſammlete er einige Furſten bei ſich und ließ von

J. dieſen, im Namen und Kraft der geſammten
Reichsverſammlung, die Acht, uber den Herzog
Heinrich, als einen Emporer und Reichsfeind,
ausſprechen und ihn ſeiner ſammtlichen Reichs

4 lehne verluſtig erklaren.

Um dieſem Ausſpruche Nachdruck zu geben,

mußte dieſer Raub nun auch gleich getheilt wer

den. Sachſen erhielt der Markgraf der Nord—

J— mark, Albrecht der Bar von Ballenſtadt, ein
Abkommling der ehemaligen fachſiſchen Herzoge,

aus dem Billungiſchen Geſchlechte; der deshalb
noch ein Erbrecht auf dies Herzogthum zu ha
ben glaubte und langſt ein Feind des bisherigen
Beſitzers geweſen war. Bayern verlieh der Ko
nig dem Markgrafen Leopold von Oeſterreich,
der zu ſeiner Familie gehorte.

Beiden blieb es von dem Konige kluglich
J überlaſſen, ſich in den Beſitz der ihnen verliehe

nen Herzogthumer zu ſetzen.

Dies
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Dies konnte nun freilich nicht geſchehen,
ohne den bisherigen Beſitzer zu vertreiben; und

dies war unſtreitig kein ſo leichtes Unternehmen.

Zwar that die Reichsacht immer einige Wir—
kung; die ſich auch bald, beſonders in Bayern,
zeigte. Jm Ganzen genommen aber hielten
ſeine Vaſallen, vornehmlich die Sachſen, feſt an
ihm und ſo war er machtig genug: es mit dem
Konige und dem ganzen Reiche aufzunehmen.

Es begann aufs neue ein Krieg in dem
Jnnern des deutſchen Reichs, der langer
dauerte und aewaltſamere Erſchutterungen und
wichtigere Reſultate mit ſich fuhrte, als einer

der vorhergehenden.

Bayern vertheidigte Heinrichs Bruder,
KWelf; Sachſen er ſelbſt. Dort konnte der

neue Herzog nicht Beſitz greifen; hier wurde er
ſogar faſt aller ſeiner bisherigen Beſitzungen

beraubt.

Der Konig ſah ſich nun genothigt, ſelbſt
an dieſer Fehde Theil zu nehmen, um ſeine

Schutzlinge nicht ganz fallen zu laſſen. So er
hob ſich der furchtbare Kampf, zwiſchen dem

Heauſe der Hohenſtaufen und der Welien, der
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dieſer und der folgenden Regierung, in Deutſch

land, umfaßt.
Heinrich behauptete ſich, beſonders in

Sachſen, bis an ſeinen Tod der freilich
ſchon 1139 erfolgte und auch dann fuhren
die Sachſen, mit gleichem Erfolge, fort, ſeinen

zehnjahrigen Sohn, Heinrich, in dem Beſitze
dieſes Herzogthums, zu ſchutzen.

Auch Welf ſetzte den Krieg, in Ober
deutſchland, mit gleicher Beharrlichkeit, wie
wohl nicht immer mit gleichem Glucke, fort.

Der Sieg, den Conrad uber ihn (1140) bei
Weinsberg, erfocht, iſt unter allen Begeben—
heiten dieſes Kriegs, unter uns in die lebhafteſte

Erinnerung gebracht worden; wiewohl er nicht
zu den entſcheidendſten gehorte.

Man weiß, durch welche ſromme tiſt die
Weiber der hier eingeſchloſſenen Krieger, ihre
Manner von Kriegsgefangenſchaft und vlelleicht
auch Hinrichtung retteten; und daß der Kaiſer,

der ſonſt eben kein Sklav ſeines Worts war,
als er den Betrug entdeckte, dennoch, ſelbſt
wider den Rath und die Aufforderung ſeines

Bruders, den ſo ſonderbar veranſtalteten freien

Abzug geſtattete. J
Die
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Die Fortſetzung dieſes unſeligen Kriegs
uberzeugte indeſſen den Konig endlich von der
Zweckloſigkeit deſſelben und beſtimmte ihn, an—

ſtatt der Gewalt, auch hier die Mittel zu ver—
ſuchen, die ihm, in allen ſeinen bisherigen Un—
ternehmungen noch immer, als die wirkſamſten

ſich bewahrt hatten.

Gewohnt, bei der Wahl der Mittel, ſur
ſeine Zwecke nur hierauf Ruckſicht zu nehmen,
ſand er kein Bedenken, die Mutter zu verleiten,

die Rechte und Vortheile ihres Sohns, ihren
eigenen Wunſchen und Trieben aufzuopfern.

Durch ſeine Vermittlung kam eine Verbin

dung, zwiſchen dem, mit Bayern belehnten,
Bruder Leopolds von Oeſterreich, Heinrich
Jrchſamer und der Wittwe Herzogs Heinrichs,
zu Stande und durch die Vermittlung der Braut

ein Vertrag, mit dem jungen dreizehnjahrigen
Herzog Heinrich, ihrem Sohne; in welchem
dieſer, zu Gunſten ihres Gemahls, auf Bayern
Verzicht that, und dafur die Beſtatigung in
Sachſen erhielt; in dem Herzoathume alſo,
was ſeinem Vater, als eine vollig unrechtmaßige
Beſitzung zuerſt abgeſprochen war.

Herzog Welf erklärte dieſen Pertrag, wie
er es, als von einem Minderfſahrigen geſchloſſen,

auch unſtreitig war, fur vollig ungultig. An
geblich
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geblich zur Beſchutzung und Vertheidigung des
ubervortheilten Unmundigen in der That
aber wohl noch mehr, fur eigene Zwecke,
ſetzte er in Bayern den Krieg fort; wahrend er
in Sicilien und in Ungarn Verbindungen unter—

hielt; wodurch auch hier die Kriegsflamme ge
nahrt und immer mehr verbreitet wurde.

Da Sachſen beruhigt war, ſo konnte die
Gefahr in Bayern nicht leicht ſehr groß werden.

Sie hielt daher den Konig nicht ab, ſich zu einem
Zuge nach Jtalien zu ruſten; wohin ihn, drin
gende Einladungen des Papſtes ſchon langſt ge
rufen hatten.

Ein gewaltiger innerer Kampf, der zu
Rom, um dieſe Zeit gerade, ausbrach, be
ſtimmte ihn indeſſen, ſeinen Romerzug noch

aufzuſchieben. Beide ſtreitende Theile wandten
ſich nun an ihn, verklagten einander und forder
ten ſeinen Beiſtand.

9

Da er indeſſen mit beiden dem Papſte
aber wohl am meiſten unzufrieden war; ihm
gleichwohl ſeine anaſtliche Behutſamkeit und die

Furcht vor dem Banne rieth, mit dieſem es
nicht zanz zu verderben; ſo faßte er den Ent
ſchluß, ſich fur jetzt gar nicht in dieſe Handel zu
miſchen.

Um
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Ungeachtet dies Ungluck nicht geeignet war,

ſeine Lebenskraft zu vermehren und er den Tod
ganz eigentlich ſchon in ſeinem Buſen trug; ſo

faßte er doch noch den Entſchluß, nun ſeinen, ſo
lang aufgeſchobenen Zug, nach Jtalien, zu un
ternehmen.

Auf dem Reichstage, den er zu Bamberg,
um die nothigen Veranſtaltungen dazu zu tref
fen, zuſammen berufen hatte, erkrankte er voll

ends und ſtarb hier (am 15. Februar 1152);
ohne ſeinen Vorſatz, nach Unteritalien, wo ſchon

lange der Krieg wuthete, wieder Tauſende der
deutſchen Krieger, die der morderiſche Zug nach
Palaſtina ubrig gelaſſen hatte, auf die Schlatht

bank zu ſchleppen, ausgefuhrt zu haben.

Auch an dieſen Regenten hat die Geſchichte
oder vielmehr, haben Geſchichtſchreiber unver

diente Lobſpruche verſchwendet; die auch nachge

ſprochen ſind; wiewohl die Thatſachen ſo laut
dagegen zeugen.

Durch einen niedrigen Kunſtgriff und die

offenbarſte Verletzung der Verfaſſung und
Rechte des deutſchen Reichs, erlangte er die

Klrone.

Durch



Aber die Biſchofe und Pralaten, vor denen
er ſich zu demuthigen verſtand, die, beſonders

wahrend dieſes Kreuzzuge a Eiflß d
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ten und da die Beiſitzer nicht zuruckkehrten
und ihre Erben ſie nicht einzuloſen vermochten,

auch wohl eine Urkunde, uber Verpfandung,
von dem verſchmitzten Pfaffen, der ſie abfaßte
und allein leſen konnte, auf Verkauf geſtellt

war, behielten; von dieſen iſt er, als ein
Furſt, von großen Verdienſten, geprieſen wor—
den; die er ſich, um ſie, auch allerdings er—
worben hat.

Mit Conrad des Dritten Tode entſtand
nun wieder ein ſogenanntes Jnterregnum. Sein
einziger Sohn, Friedrich, war ein Kind von
ſieben Jahren und hatte alſo, nach der damaligen
Obſervanz, nicht beruckſichtigt werden konnen.

Jndeſſen dachte doch Conrad noch, bei dem
herannahenden Tode, darauf, die Regierung
bei ſeiner Familie zu erhalten und brachte des—
halb ſeines Bruders Sohn, Friedrich, der ſei
nem Vater in dem Herzogthume Schwaben ge—
folat war, in Vorſchlag. Auch ließ er ihm die
Reichsinſignien ubergeben; und nahm ihm das

Verſprechen ab, dafern er zur Konigswurde ge—
langen ſollte, ſeinem Sohne das Herzogthum
Schwaben zu ertheilen.

Die Empfehlung des ſterbenden Kaiſers
hatte um ſo mehr Eingang gefunden; da Fried—

rich von Schwaben alle die Eigenſchaften beſaß,

die,
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die man damals von einem Konige forderte.
Er hatte eine angemeßne, doch nicht ubergroße,

Macht; ſtand, als erfahren im Kriege und im
Rathe, in allgemeiner Achtung und galt zu—
gleich, fur einen ſriedliebenden biedern Furſten.

Da nun uberdem Niemand, als Mitwerber,
auftrat; ſo vereinigte man ſich, um ſo leichter,

in ſeiner Wahl. Sie wurde (am 3. Marz)
ſiebzehn Tage, nach dem Tode Conrads, in

der gewohnlichen Form, zu Frankfurt am Mayn,
vollzogen und mit allgemeinem Beifalle aufge—

nommen.
Wer Theil an dem Wohle und Wehe des

Reichs nahm, verſprach ſich große Dinge, von
dieſem neuen, wie es ſchien, zu jeder Hoffnung

vberechtigenden Monarchen. Man hoffte von
ihm vdllige Beruhigung und Erhebung des

Reichs, zu neuer Kraft und neuem Anſehn.
Um erſtere zu bewirken, mußte zunuachſt haupt

ſachlich der, noch nie ganz heendete und jetzt wie—

der erneuerte, Streit, uber den Beſitz von
Bayhern, beigelegt werden. Ueber die Maßre—
geln zur Bewirkung der letztern mochten wohl
nur wenige ganz deutliche und vollig ubereinſtim—

mende Vorſtellungen hegen.

Der junge Heinrich, Sohn Heinrich des
Stolzen, war zu einem kuhnen und kraftvolten

F 2 Manne
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Manne heran gereift und hatte die ihm, als
unmundigen Knaben entwundenen Rechte, auf

das Herzogthum Bayern, wieder in Anſpruch

genommen.

Friedrich bemuhte ſich Anfangs, einen
Vergleich zu vermitteln. Da aber alle Vor—
ſchlage dazu, von Heinrich beharrlich verwor—

fen wurden und das Recht, auch durch das
Organ, mancher angeſehenen Reichsfurſten, ſo
laut fur ihn ſprach, ſo entſchied der Konig
(1154): daß ihm Bayern zuruck gegeben wer
den; die Vollziehung dieſes Urtheils aber, bis zu
ſeiner Zuruckkunft, von dem, ſo eben zu unter
uehmenden Romerzuge, ausgeſetzt bleiben ſollte.

Mit dieſer dilatoriſchen Entſcheidung er
reichte der verſchlagene Konig, was er erreichen
wollte Verhutung des Ausbruchs, einer

„Fehde, bie ihn verhindert haben wurde, nah
Jtalien zu gehn und die Begleitung des Herzoss
Heinrichs, deren er bedurfte und auf die er alle

Urſach hatte, einen Werth zu legen.

Jn Betreff Jtaliens und der Kaiſerwurde,
hatte Friedrich große Jdeen und Plane, die

ſein ganzes Gemuth erfullten und die hochſte
Anſtrengung, ſeiner Kraſte, auf dieſe, fur ihn

eben
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eben ſo reitzende, als ihn mit tauſchendem
Schinmer blendenden, Gegenſtande richtete.

Um dieſe Zeit waren die Grundſutze des
romiſchen Rechts nicht. nur in Jtalien immer
mehr in Umlauf gekommen, ſondern auch irn
Deutſchland nicht mehr ganz unbekannt geblie—

ben. Mit dem romiſchen Privatrechte hatte
man auch das romiſche Staatsrecht wieder her—

vorgeſucht und, als einen Theil des Ganzen, in
den Kurſus des romiſchen Rechtsvertrags, mit
aufgenommen.

Jmmer mehr wurde die Meinung geltend
gemacht und verbreitet: das neue damalige ro—

mſch Kſbn ſ. Faſtz d
und romiſche Kaiſerthum bildeten nur ein Reich,

unter? einem Oberhaupte, dem Kaiſer; was zu—
ſammen genommen nichts anders, als das
wieder hergeſtellte alte abendlandiſche, romiſche
Käiſerreich ſey; in dem alſo auch alle die Rechte

gultig ſeyn mußten, welche ehemals in dem alten
Kaiſerreiche anerkannt und in Gultigkeit gewe—
ſen waren.

Es iſt kein Zweifel, daß auch Friedrich
ſchon mit dieſen Jdeen bekannt und davon erfullt

war, als er den Thron beſtieg. Schon war es
nicht
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nicht ſelten, daß Deutſche damals noch
meiſtens Geiſtliche nach Jtalien zogen, um
dort, bei einem beruhmten Lehrer, die Rechte

zu lernen. Dieſe traten, nach ihrer Ruckkehr
in die Dienſte der Kaiſer, oder anderer großer

Furſten. Auth mehrere beruhmte Rechtslehrer
Jtaliens ſelbſt, ſtanden mit dem kaiſerlichen Hofe
in Verbindung und pflegten beſonders die Kaiſer,

auf ihren Zugen, nach und in Jtalien, zu be—
gleiten.

Hier fand naturlich das geſammte romiſche
Recht, alſo auch das alte romiſche Staatsrecht,

die erſte und nachſte Anwendung. Jn ihm war
die unbedingte Regentenmacht unzweifelhaft be—
grundet; durch daſſelbe alſo auch der Regent be

rechtigt, ſie, in der ganzen alten Ausdehnung,
wieder herzuſtellen und in Ausubung zu bringen.

Man darf annehmen, daß es dieſe Jdeen

waren, die Friedrich nach Jtalien begleiteten.
Etwas ahnliches hatten mehrere ſeiner Vorgan

ger ſchon gedacht und gewollt; aber ſie hatten
es ſich nicht ſo deutlich gedacht, es auch nicht ſo

feſt wollen konnen, als Friedrich; bei dem dieſe
Joeen zu einem, auf klare Rechtsgrundſatze be
arundeten, Syſteme geworden waren und deſſen
Wille alſo, ſchon hierdurch, weit mehr Konſi—

ſtenz
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ſtenz und eine weit konſequentere Beſtrebung er—

halten mußte.
Die Energie ſeines Charakters war Ur—

ſach, daß er dieſe Zwecke, den vielfachen Hin
derniſſen zum Trotze, mit der großeſten Beharr

lichkeit, unablaſſig verfolgte und funf und
zwanzig Jahre lang ſeine und ſeiner braven
Deutſchen Krafte und Anſtrengungen im

Ganzen genommen doch beinah vollig wirkungs

los verſchwendete; die fur Deutſchland nicht
nur vollig verloren gingen, ſondern, zweckmaßig
angewandt, hochſt wirkſam und nutzbar hatten

 weerden konnen.
Glieich auf ſeinem erſten Zuge, nach Jta—

lien (1154), lernte er die Verhaltniſſe dieſes
landes auf eine Weiſe kennen; die einen jeden

andern, weniger unternehmenden und feſten

Charakter, von der Ausfuhrung eines ſolchen
Plans wo nicht vollig abgeſchreckt, doch wenig
ſtens ſehr bedenklich gemacht haben wurden. Er

fand hier zahlreiche, an Unabhangigkeit ge—
wohnte, Furſten und Staaten. Er fand reiche
und machtige ſtadtiſche Korporationen, die ſich

der koniglichen Autoritat faſt vollig entzogen
hatten, kleinere und großere Republiken bildeten,
ihre Unabhangigkeit zu vertheidigen entſchloſſen

und fahig waren und ſchon auf Unterdruckung
anderer

S S S
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ging n Er lernte die Geſinnungen
und Abſichten des Papſtes und der Romer ſchon
ziemlich kennen; die im Weſentlichen, auf das
Gegentheil von dem, was er wollte, gerichtet
waren. Er fand endlich ganz Unteritalien, ſeit
achtzehn Jahren der Herrſchaft eines Kriegers
unterworfen; der, in einem, faſt eben ſo lange
dauernden Kriege, Beweiſe genug gegeben hatte,

daß er zu vertheidigen wußte, was er zu erobern

Muth und Gluck gehabt hatte.

Ueber alles dies belehrt, und zu der Ueber
zeugung gebracht: daß er ſich mit einer weit
großern Kriegsmacht verſehn muſſe, wenn er
ſeine Zwecke erreichen wolle; kehrte er, dem Aur—

ſchein nach, mit der Cam 18. Jun 1155) su
Rom erhaltenen, Kaiſerwurde fur jetzt zufrieden
geſtellt, in der That aber nur, um ſich zu einem
zweiten Zuge zu ruſten, nach Deutſchland zuruck.

Um die erforderliche großere Kriegsmacht

zuſammen zu bringen und dieſen Zug mit Erfolg
unternehmen zu konnen, mußte er nun, was
vorher nur vorlaufig und vielleicht noch nicht
ernſtlich geſchehn war, den Streit, wegen
Banern, definitiv beizulegen ſuchen. Nebſt dem

Rechte und der kaiſerlichen Zuſage, die Herzog
Heinrich von Sachſen, fur ſich hatte, legte auch

ſein
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ſein Muth und ſein ganzer Charakter, den der
Kaiſer, auf dieſem Zuge, naher kennen zu ler—
nen, Gelegenheit gehabt hatte, ein Gewicht
mehr in ſeine Schale.

Friedrich behandelte dieſen ſchwierigen Ge

genſtand mit ſo vieler Klusheit und Geſchicklich—

keit, daß es ihm gelang, auf dem Reichstage zu
Regensburg (1156) einen Vergleich zu Stande
zu bringen. Der bisherige Herzog von Bayern
gab dies Reichslehn in die Hande des Kaiſers
zuruck; der dann den Herzog von Sachſen aufs

neue damit belehnte.

Zugleich wurde die Markgrafſchaft Oeſter
reich, die bisher unter der Oberadminiſtration
der Herzoge von Bayern geſtanden, dieſem un
tergeordneten Perhaltniſſe entnommen; mit Zu

diehung der Mark, uber der Ems, zu einem
eigenen Herzogthume erhoben und dem bisheri—

gen Herzoge von Bayern, mit ganz beſonders

gunſtigen Privilegien“) verſehn, als Entſcha—
digung, verliehen.

Herzog

Der 'bei dieſer Gelegenheit ertheilte Freiheits—
brief iſt wahrſcheinlich verloren gegangen; der,
welcher noch jetzt vorhanden iſt und fur den da—
mals ertheilten ausgegeben worden, iſt von

ſprungs, erklart.
Kenunern fur unacht, oder doch ſpatern Ur—

6

S

 Ê

S S

 va



 nn

Herzog Welf erhielt, bei dieſer Gelegen—
heit, anſehnliche lehne in-Jtalien und wurde
nun ebenſalls vollig zufrieden geſtellt und be

ruhigt.
Auf gleiche Weiſe gelang es der Klugheit

und Gewandtheit des Kaiſers, auch noch andere,
minder wichtige, Streitigkeiten beizulegen und
in Deutſchland, wenigſtens im Großen, eine
Ruhe herzuſtellen, wie ſie hier leider! nur zu
lange nicht wahrgenommen war.

FHatte Friedrich, aus reinem Gefſuhle ſei

ner Regentenpflicht und in der Abſicht, Deutſch
lands Wohl zu befordern, ſo gehandelt; hatte

er nun auf dieſem Grunde fortgebaut und dem
Weohle ſeines Vaterlandes diejenige Furſorge ge
widmet, deren es ſo ſehr bedurfte und wofur ſich

ſo viele Gegenſtande darboten; wer mogte
ihn nicht preiſen! So aber geſchah jenes
nur, um ſich die Mittel, zur Erreichung ſeiner
egoiſtiſchen Zwecke zu verſchaffen; und dies wur—

de nicht nur von ihm ganz außer Acht gelaſſen;
ſondern auch jene Wohlthat in der Folge, durch
ihm ſelbſt, wieder vollig vernichtet und Deutſch
land in einen neuen innern Krieg und gewalt
ſame Zerruttung geſturzt.

Jndem er ſich zu einem zweiten Zuge nach
Jtalien ruſtete, erhielt er einen neuen auffallen

den

2



ubergangenen, Anmaßungen der Papſte; wel—

cher, als ein Zeichen der Zeit, hier nicht uber—
gangen werden darf.

Ein Biſchof war auf einer Reiſe, in Jta—
lien, von Raubern uberfallen und, bis zur Zah
lung eines beſtimmten großen Loſegeldes, von
ihnen in Verhaft genommen worden.

Der Papſt erließ ſogleich eine Aufforderung
an den Kaiſer: daß er ſich aufmachen, den Bi

ſchof befreien und fur dieſen, an einem Diener
der Kirche verubten, Frevel, Rache uben ſolle

Schon dieſe Aufforderung konnte fur eine
ziemlich auffallende Anmaßung gelten; doch
mogte ſie, mit der Schirmwoigtei-Gerechtigkei

uud Verpflichtung der Kirche, die dem Kaiſer
als ſolchem beiwohnte, einigermaßen gerechtfer

tigt werden; wurde auch von dem Kaiſer nich
weiter ubel empfunden. Allein er fand dieſ
Angelegenheit auch nicht ſo wichtig und drin

gend, als der Papſt. Darob heſtig erzurnt
ſandte nun dieſer zwei Kardinale, an den Kai
ſer, mit einem Schreiben, in welchem er ihm

wegen der Vernachlaſſigung, der an ihn er
laſſenen Aufforderung „Vorwurfe machte.

De
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21 G ſen.Der Kaiſer werde ſich erinnern, welche Macht—
voillkommenheit er ihm ubertragen und wie gern
und gutig er ihm die Kaiſerkrone verlichen

Auch wurde er ihn mit Vergnugen noch großere

Beneficia ertheilt haben.
Die Legaten, welche dem Kaiſer dieſen

Brief uberbrachten, trafen ihn zu Beſancon, wo
er eben einen Reichstag verſammlet hatt. Sie
ubergaben ihr Sendſchreiben in voller Verſamm—

lung; wo es auch ſogleich mitgetheilt wurde.

Allgemein war der Unwille, den der Jnhalt'
deſſelben erregte. Unter Beneficium verſtand
damals Jedermann ein Lehn. Aus der Verbin
dung, in welcher dieſer Ausdruck, in dem Briefe,
gebraucht war, ſchien zu erhellen: daß der Papſt

/der Kaiſerwurde die, wie ſchon bemerkt,
nach den damaligen Begriffen, mit der deutſchen

Konigswurde Eins war als ein Lehn be—
trachte, was er zu ertheilen berechtigt ſey.

Jetzt erwachte ein, lange nicht wahrgenom

menes, Gefuhl der Wurde und Unabhangigkeit

des

J



des Reichs, ſeines Oberhaupts und ſeiner Glie—
der, bei den Reichsfurſten.

Man außerte ſich mißfallig, uber die Aus—
drucke des Briefes; und nun entfuhr einem der

Legaten die Frage: „wenn der Kaiſer das Reich

nicht vom Papſt habe, von wem habe er es
denn?“

Der heftigſte Unwille ergriff auf einmal die
Verſammlung. Pfalzsraf Otto von Wittels
hach wurde ſo aufgebracht: daß er das Reichs
ſchwerdt, was er dem Kaiſer eben vortrug, auf—

hob, um dem tegaten, der dieſe Aeußerung ge

macht.hatte, den Kopf zu fpalten; es auch gewiß
gethan haben wurde, wenn er nicht von dem

Kaiſer, in dem Augenblicke, beim Arme ergrif—
fen und zuruck gehalten ware.

Die tegaten mußten ſogleich die Perſamm
lung verlaſſen; und erhielten ſtrengen Befehl, un
verzuglich nach Rom zuruckzukehren und ſich auf

ihrem Zuge, nirgends, beſonders in keinem
Kloſter, oder Stifte zu verweilen; wo ſie ſonſt

gern einzuſprechen und ſich nicht nur ſtattlich be—
wirthen, ſondern auch mit allerlei Koſtbarkeiten

beſchenken zu laſſen pflegten.

Zugleich erließ der Kaiſer ein Cirkular—
ſchreiben, an ſammtliche abweſende Furſten und

Stande des deutſchen Reichs; worin er ihnen

das
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das Vorgefallene anzeigte, uber die Aeußerun
gen des Papſtes, als eine grundloſe und ſchrift—

widrige Anmaßung, Beſchwerde fuhrte; und
ſie aufforderte, ſich mit ihm zu vereinigen, um
dieſe und ſolche, die Ehre des Reichs antaſtende,

Neuerung ſtreng zu ahnden.

Der Papſt, ſeiner Seits ebenfalls ent
ſchloſſen, die Sache nicht ſo hingehn zu laſſen,
ſuchte indeſſen, auf den Rath mehrerer Kardi
nale, erſt zu erfahren: wie die deutſchen Biſchofe
varuber dachten. Er wandte ſich daher, in einein

Schreiben, an ſie, beſchwerte ſich uber den
Kaiſer und forderte ſie auf, ihn zurecht zu
weiſen.

Allein auch bei dieſen fand er diesmal, mit
ſeinen Anſpruchen, keine beſſere Aufnahme, als

bei den Laienfurſten. Sie beſtatigten die Be—
J

haäuptung des Kaiſers: daß die Krone des Reichs

unabhangig und, durch die freie Wahl der Fur—
ſten, ein Geſchenk Gottes ſey. Der Erzbiſchof
von Manynz habe die erſte Stimme und ihm
folgten die der ubrigen, nach der Ordnumg.

Die Kronung, als Konig, ſtehe dem Erzbi—
ſchofe von Maynz zu; die, als Kaiſer, dem
Papſte. Was daruber ſey, ſey vom Uebel. Die
romiſche Kirche, habe der Keiſer geaußert, ſetz
ten ſie hinzu, ſey durch das Kaiſerthum erhoht

„worden;
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und nun arbeite ſie dahin, dies zu erniedrigen.
Er werde aber nie zugeben, daß die Krone des

Reichs ſo herabgewurdigt werde. Als ihren
Rath und Bitte, fugten ſie zum Schluſſe noch
bei: der Papſt moge, durch ein anderes ge—
maßigteres Schreiben, den Kaiſer zu beſanftigen

und ſeinen Fehler wieder gut zu machen ſüchen.

Da dieſem Schreiben der Vortrab des kai—
ſerlichen Heeres, unter der Anfuhrung des
furchtbaren Pfalzgrafen, Otto von Wittels-—
bach folgte, ſo wurde dadurch die Mehrzahl der

Kardinale und durch dieſe wieder der Papſt zum

Nachgeben beſtimmt.

Zwei andere Legaten ubenrachten dem
Kaiſer nun ein anderes Schreiven; wodurch

der ganze Streit, als ein, durch eine an—
geblich unrichtige Auslegung des Ausdrucks:
Beneficium, veranlaßtes Mißverſtandniß, dar

geſtellt wurde.

Es verſtanden zwar einige Lehn darunter,
meinte der Papſt; jedoch ſehr uneigentlich und

ungrammatiſch. Er, der Papſt, habe es bloß
in dem Siune gebraucht, in welchem es in der

Schrift vorkomme und welcher ſich aus der Zu—
ſammenſetzung des Worts ſelbſt ergebe. Ein
bonum factum ſey doch die Kronung allerdings;

und
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und wer ein Mehreres in dieſen und den andern,

von ihm gebrauchten, Ausdrucken fande, konne
nur die Abſicht haben, den Frieden, zwiſchen
der Kirche und dem Reiche zu ſtoren; den er
von Herzen zu erhalten wunſche.

Das klugere Betragen der beiden, dieſen

Brief uberbringenden, Legaten und die Vermitt:

lung des Herzogs Heinrich von Sachſen,
brachte eine vollige Ausgleichung zu Stande; zu
der ſich der Kaiſer, nach der Beſanftigung dez

erſten Unmuths, wohl um ſo geneigter fuhlen
mochte, da ihm, bei ſeinen Abſichten, in Jta

lien, die Spannung mit dem Papſte, doch im
mer manche Hinderniſſe in den Weg legen
konnte. E

Freilich zeigte ſich bald, daß, durch dieſe
Verſohnung keineswegs dem vollig und fur im

mer vorgebauet war. Die Zwecke und Beſtre
bungen des Kaiſers und Papſtes ſtießen zu hart
gegen einander. Der Papſt war zu ſtolz und
reitzbar und der Kaiſer hatte ein' zu lebhaftes
Selbſtgefuhl und einen zu feſten Vorſatz, ſeine
Wurde, in ihrer ganzen Ausdehnung, wieder
herzuſtellen.

Ein hartnackiger Kampf, zwiſchen beiden,
war daher unvermeidlich; ſobald der Kaiſer in

Jtalien wirkſame Maßregeln ergriff, um ſein
Syſtem,
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Sůſtem, von der Kaiſermacht und den Kaiſer—
rechten, in Anwendung bringen.

Hatte er es indeſſen mit dem Papſte allein
zu thun gehabt; vielleicht ware es ihm dennoch
gelungen, ſeinen Zweck, wenigſtens zum Theil

und auf eine Zeitlang, zu erreichen. So aber
bildete ſich auch ein machtiger Stadtebund gegen

ihn, den er, mit wiederholten Anſtrengungen
der ganzen furchtbaren Kriegsmacht, des deut—
ſchen Reichs, nicht zu uberwaltigen vermochte;

ungeachtet er, mehrere Male, Jahre lang in Jta
lien verweilte und ſich, mit Hintanſetzung ſeiner

ganzen Regentenbeſtimmung, faſt ausſchließend,

dieſen Beſtrebungen widmete.
Als er, auf dem, oben bereits angedeute

ten, Juge zum zweiten Male (1158), nach
ZJtalien kam, und ſein machtiges Heer, dem,
Herkommen nach, auf den ronkaliſchen Feldern,
fammlete und muſterte, machte er ſich unſtreitig

ganz andere Erwartungen, als der Erſolg nach
her rechtfertigte.

Auf dem Reichstage, den er hier hielt,
wurde die Frage: welche Rechte eigentlich dem
Konige, zunachſt in den italianiſchen Städ—
ten und Staaten, zukamen? mit volliger An
wendung des romiſchen Staaterechts, nach

dem Gutachten, der beruhmteſten Rechtslehrer

Staatengeſch. 14. Heff. G und
An
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J und obrigkeitlichen Perſonen der angeſehnſtennne Stadte Jtaliens, vollig ſeinen Abſichten gemaß,ItI entſchieden und auch zur Ausfuhrung gebracht.
J

Th J Alle Hoheitsrechte, welche die Stadte, welt
k lichen und geiſtlichen Furſten der Krone entzogen

alinnmn und an ſich gebracht hatten und nicht, als ihnen
lnmi von den Konigen formlich verwilligt, urkundlich
M nachweiſen konnten, wurden zuruckgenommen;uſ

J oder mußten, um große Summen, wieder er

J
J. in den Stadten angeſetzt, um die Ausubung der

Rochte des Konigs zu beſorgen und uber die Auf
trechterhaltung derſelben zu wachen.

7

n k

n.

Allein, beſonders dieſe letzte Einrichtung
wurde ſehr bald eine Beranlaſſung, zu Beſchwer

2 den und offenbaren Widerſetzlichkeiten. Man

4
kommliche Rechte. Die angeſehenſten Stadte

der Lombardei vereinigten ſich, zu einem formli
chen Bunde, gegen den Kaiſer, um ſie zu ver
theidigen.

Auch mit dem Papſte entſtanden, aus die

ſen Regalen und durch andere Veranlaſſungen,

un neue Streitigkeiten. Die Stadte vertheidigten
DS al ſich mit großer Tapferkeit und Beharrlichkeit.

Der Papſt ſchleuderte wiederholt den Bann
ſtrahl auf ihn, mit einer Kuhnheit und Erbitte

rung,
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rung, welche die, ohnehin an ſich immer noch
ſehr wirklame Maßregel, in ihrer Wirkſamkeit,
verſtarken mußte.

Nachdem er dieſen Kampf viermal erneuert

und zwolf Jahre, der hochſten Anſtrengung,
darauf verwandt, ſich manche empfindliche De—
muthigung zugezogen, aber auch mehrere der an—

geſehnſten und reichſten Stadte verwuſtet, Tau—

ſende der kraftvollenen Menſchen geopfert hatte;
ſahe er ſich (1176) genothigt, bei denen, deren
Demuthigung und vollige Unterwerfung er vor

ſechzehn Jahren ſchon ſo gut als vollendet anſah
den Frieden zu ſuchen und ihn und die Lo—

ſung vom Banne, durch eigene empfindliche
Demuthigungen zu erkaufen.

Ein ſo ſtolzer und herrſchſuchtiger Furſt,
als Friedrich der Erſte, mußte dieſe doppelte
Krankung in einem ſehr hohen Grade tief und
ſchmerzlich empfinden. Als die Haupturſache

des Mißlingens ſeines großen Plans und alſo,
als den, wenigſtens mittelbaren, Urheber dieſer
Demuthigungen, betrachtete er den Herzog
Heinrich von Sachſen und Bayern; ſeinen bis—

herigen Freund und ſteten treuen Waffengenoſ
ſen; der ihm, bei mehr als einer Gelegenheit, ſehr
wichtige und von ihm erkannte Dienſte gelei—

ſtet hatte.

G 2 Auch
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Auch auf den Zugen nach Jtalien hatte
ihm Heinrich ſtets ſehr treulich und wirkſam
beigeſtanden; dieſen letzten ebenfalls Anfangs
mitgemacht; ihn aber zu einer Zeit verlaſſen,

wo er ſeiner am meiſten und dringendſten zu be

durfen glaubte.

Voll Unmuth und Rachbegierde im Her—
zen, kehrte der Kaiſer, nach Deutſchland, zuruck;

und der Herzog Heinrich war der Gegenſtand,
der beides zunachſt und ganz beſonders empfim

den ſollte.
Zwar hatte er, außer ſeinen bisherigen

Dienſten, die fur ihn redeten und ihu entſchul-
digen konnten, wenn er wirklich unrecht gehan

delt hatte, auch ſehr gute Grunde fur ſich, die
ihm, bei jedem mit kaltem Blute Unterſuchen—
den, zu einer hinlanglichen Rechtfertigung gerei
chen konnten. Der Feldzug war beendigt und
er hatte alſo, wie alle Vaſallen, das Recht,
nach ſeiner Heimath zuruckzukehren. Auch war

er es keineswegs allein; ſondern die meiſten ubri

gen Edlen und Krieger thaten daſſelbe. Er
hatte alſo gegen ſeine Vaſallenpflicht nicht gefehlt

und rechtlich konnte daher, von dem Konige, auch

keine Beſchwerde uber ihn gefuhrt rerrden.
Aber auch als Freund und Waffengenoſſe

durfte ihm, vor einem gerechten Urtheiler, ſeine

Recht



Rechtfertigung nicht ſchwer geworden ſeyn. Der
Krieg, der damals hauptſachlich mit gegen den

Papſt gerichtet war, den Heinrich, mit den
meiſten deutſchen Furſten, fur den rechtmaßigen,
erkannte und in dem Lichte ſah, in welchem ſeine

Heiligkeit allen Frommen und nicht gegen ihn
perſonlich Gereitzten erſchien, erregte bei dem

Herzoge Gewiſſensbiſſe.
Heinrich hatte großen Muth und großen

Stolz, aber noch großere Devotion und Ehr—

erbietung, vor der Wurde des geiſtlichen Stan—

des. Als der Biſchof von Halberſtadt, Ulrich,
ihn (1150) in den Bann gethan hatte, erbat
er von dieſem fußfallig, die Abſolution. Den

Kaiſer hatte wiederholt der papſtliche Bannſtrahl
getroffen und dennoch beharrte er ſtolz, in ſeinem
Kampfe, gegen denſelben. Heinrich und allen
Orthodoren erſchien dies als eine formliche Em—

porung, gegen die Gewalt der Kirche. Wie
mochte man es ihm verargen, wenn er zu einem
ſo heilloſen Unternehmen ſeinen Arm und ſeine

Vaſallen und Krieger nicht ferner herleihen

wollte?
Ueberdies war er, wie faſt alle deutſche

Furſten, der ewigen italianiſchen Kriege herzlich
uberdrußig und hatte dem Kaiſer eft Vorſtellun—

gen deshalb gethan. Um die Zwecke des Kai—

ſers,
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ſers, die ihm theils nicht erreichbar, theils feind
lich ſchienen, zu befordern, mußte er in Jtalien

ſeine Zeit und Kraſte nutzlos aufopfern; die er
zu Hauſe, zu ſeiner eigenen Bergroßerung, mit
ſo ſicherm und gutem Erfolge ſchon angewandt

hatte und noch anwenden konnte. Er fand da—
her, da der Kaiſer nicht endete und uberhaupt
noch kein Ende abzuſehn war, fur rathſam, fur
ſich ein Ende zu machen und mit denen ſeiner
Krieger, die er von dieſem, ebenfalls wieder ſehr
morderiſchen, Feldzuge noch ubrig behalten hatte,

abzuziehn und nach ſeiner Heimath zuruckzun
kehren.

Freilich horte er nun, da dies einmal
wohluberlegter Entſchluß geworden, war, auf
die Bitten des Kaiſers, eben ſo wenig, als dieſer
auf ſeine Vorſtellungen gehort hatte; und blieb

auch, ſelbſt da der Kaiſer ihn, wie man ſagt,
fußfallig bat, unbeweglich. Der Freundſchaft

glaubte er Genuge geleiſtet zu haben und die

Pflicht hatte auch nichts weiter an ihm zu
fordern.

Sieht man ſein Betragen von dieſer Seite
„an, ſo ſcheint es, daß ihm kein gegrundeter

Vorwurf gemacht werden konnte.

Aber
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Aber freilich wahlte der Kaiſer dieſen Ge

ſichtspunkt nicht und konnte ihn auch, in der
leidenſchaftlichen Stimmung, worin er ſich

befand, nicht wahlen. Ueberdies, ſo gern
er den machtigen Herzog Heinrich, in Jtalien,
an ſeiner Seite und mit immer neuen und
großern Schaaren ihn dahin begleiten ſah; ſo
ungern bemerkte er in Deutſchland: daß er dieſe

zahlreichen und tapfern Schaaren zur Vermeh

rung ſeiner Macht anwandte; die ohniehin der
des Kaiſers ſchon mehr als gleich kam.

So lange ſeine Jdeen und Plane haupt
ſachlich auf Rom und Jtalien gerichtet geweſen

waren, hatte dies ſeine Aufmerkſamkeit nicht
ſo erregen koönnen. Jeght aber, da dieſe auf—

gegeben werden mußten, und nun alles Dichten
und Trachten, dieſes ehrgeitzigen und herrſchſuch

tigen Gemuths, auf Deutſchland ausſchließlich
gerichtet war, erſchien ihm dieſer machtige

Mgeichsfurſt, als ein ungeheurer Koloß, der auf
dem Wege, den er hier einzuſchlagen dachte,
uberall vor ihm hintrieb; der alſo umgeſturzt
werden mußte, wenn er ſeinen Weg vollenden
und ſein Ziel erreichen wollte.

Heinrich war perſonlich eben ſo furchtbar,

als es ſeine Macht war. Seine Kuhnheit und

Tfekithtt h ſch fuh Jh



chetſche Biederkeit und wahrer Ritterſinn waren
ihm, in hohem Grade, eigenthumlich.

Jn ſeinen Staaten herrſchte er, mit faſt
unbeſchrankter Autoritatt. Ordnung und Si—

J cherheit ſuchte er moglichſt zu begrunden und ver
folgte deshalb das adliche und unadliche Raub

ful
J
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J den ehrenvollen Zunamen, des Lowen, erwor—

it

J ben. Er war feſt und unerſchutterlich, in Allem,

J was er fur ſein Recht hielt und ſtreng, in Allem,
n was er als Geſetz anerkannte. Ae te ale deut—

ü

geſindel mit unerbictlicher Strenge.

Handel und Induſtrie ſuchte er zu beleben
S

und deshalb widmete er auch den Stadten ſeine

Aufmerkſamkeit und Furſorge, Er war der erſte

unter allen taienfurſten, der den Werth und die
Wichtigkeit derſelben erkannte und denen, in ſei
nen Landen ahnliche wichtige Freiheiten ertheilte,

als ſich die kaiſerlichen Stadte, zum Theil, da—
mals ſchon zu erfreuen hatten.

In haufigen und glucklichen Kriegen, gegen

die Wenden, hatte er die Grenzen ſeiner, ohnehin
ſchon weitlauftigen, Staaten ſehr erweitert.

Da er von dem Kaiſer und Reiche, in die
ſen Kriegen, keine Unterſtutzung erhielt;
glaubte er auch Kaiſer und Reich. von ſeinen Ero
berungen nichts ſchuldig zu ſeyn. Was er er—

warb,

uòà—
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warb, ſchlug er zu ben Erbbeſitzungen ſeines
Hauſes und ubte dann auch ganz die Macht aus,

die einem jeden auf ſeinen Allodialgutern zuſtand

und die freilich der koniglichen Autoritat nur we
nig Einwirkung zuließ.

Der Kaiſer hatte ihm ehemals hieraus ſo
wenig ein Verbrechen gemacht, daß er ſelbſt zu
der Vermehrung ſeiner Macht, in dieſen Lan—

dern, beigetragen hatte. Von ihm erhielt er
das Recht, die Biſchofe in denſelben zu beleh
ntn; was bekanntlich zu den eigentlichen Konigs—

rechten gehorte, aber doch wohl eher auch ſchon

einigen, beſonders begunſtigten, Herzogen ertheilt

worden war.
Bei andern hatte Niemand Anſtoß daran

genommen. Bei Heinrich dem Lowen aber,
der ohnehin durch ſeine Macht ſchon Eiferſucht
und Feindſchaft erregt, nahm man dieſe kai—
ſerliche Begunſtigung, beſonders von Seiten

der hohen Geiſtlichkeit, ſehr ubel. Freilich war
in ſeiner Hand ein wirkliches Herrſcherrecht,
was von andern nur als eine Formalitat ausge—
ubt war; und ſo wurde bei ihm druckend gefun

den, was man andern gern konnivirt hatte.

GEs entſtanden Streitigkeiten, zwiſchen
ihm und mehrern Biſchofen; und' die von Kbln
und Halberſtadt verbanden ſich zuletzt zu einer

form—

S—
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formlichen Fehde, gegen ihn; die ſie um ſo zu
verlaſſiger begannen, da der Kaiſer aus Jtalien
zuruck erwartet wurde und ſie wußten, daß er

mit dem Herzoge unzufrieden ſey.

Sobald er zuruckgekommen war, erhoben
ſie nun uberdies noch bittere Klagen und Be—
ſchwerden; die durch Andere unterſtutzt wurden,

die, wie jene, weiter keinen Grund dazu hatten,

als daß ſie ſeine Macht beneideten und furch

teten.
Herzog Heinrich beklagte ſich ebenfalls;

und obgleich das Recht an ſeiner Seite ſtand, ſo
fanden ſeine Beſchwerden bei dem Kaiſer keines

wegs ein ſo geneigtes Gehor, als die ſeiner
Feinde; da Zorn und Rachbegierde, dieſen ſeine

Ohren offneten; indem ſie dieſelben jenem ver

ſchloſſen.
Sie verleiteten ihn ſogar, ſich ſelbſt, ganz

ſeiner Beſtimmung, als Richter, vergeſſend,
den Anklagern Heinrichs zuzugeſellen; indem er

offentlich die Beſchuldigung gegen ihn vorbrachte:

daß er ſich von dem italianiſchen Stadtebunde
habe beſtechen laſſen; und er ſogar einen An
ſchlag auf ſeine Krone und ſein Leben gemacht

habe. Den Beweis dieſer Beſchuldigung uber—

nahm, fur ihn, einer ſeiner Diener und der er—
bittertſten Feinde Heinrichs. Markgraf Dedo

von
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von Landsberg erbot ſich, ihn, im Kampfe, auf
Leben und Tod, mit dem Schwerdte, gegen
jeden zu fuhren, der ſich erfrechen mochte, an
der kaiſerlichen, unerwieſenen Beſchuldigung zu
zweifeln.

Nun (wr89) ergingen Ladungen an Hein
rich den Lowen, zuerſt nach Worms, dann
nach Magdeburg, ſich vor dem Kaiſer und dem

verſammleten Reiche zu ſtellen und, wegen der,
gegen ihn angebrachten, Beſchuldigungen, Rede

und Antwort zu geben.

Heinrich, der leicht erkannte, worauf es
angeſehn war ſtellte ſich nicht.

Der Kaiſer gab ſich nun das Anſehn, daß
er es ungern, gegen ſeinen alten Freund, zur

Erttremitat kommen laſſe, beſprach ſich mit ihm,
zu Haldesleben, und machte ihm den Antrag:

eine Geldbuße von funftauſend Mark zu erle—

gen; wogegen er das fernere Verfahren, geoen
ihn, niederzuſchlagen und ihn, mit ſeinen An—
klagern und Feinden, auszuſohnen verſprach.

Wie ſich von dem Herzoge erwarten ließ,
und der Kaiſer, dem es mit dieſem Antrage wohl
kein Ernſt ſeyn mochte, auch wahrſcheinlich erwar

tete, verwarf er dieſen Antrag mit Verachtung.
Die Erlegung dieſer Buße enthielt das Einge—

ſtandniß

ü
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ſtandniß, von Verbrechen, deren er ſich keins be
wußt war. Die Gerechtigkeit ſeiner Sache
durch eine Geldſumme, von ſolcher Bedeutung,
zu loſen, mußte ihn um ſo mehr emporen; da

der Kaiſer, ſelbſt Anklager und Richter, nur da
durch gewiſſermaßen abgekauft wurde; die Kla—

gen der Uebrigen aber unerortert blieben; alſo

dieſe Buße mehr das Anſehn einer Beſtechung,
als einer Strafe erhielt; und ſo zu neuen Be

4

ſchwerden Veranlaſſung gegeben haben wurde.
J Eine neue Vorladung erfolgte nun, nach

I Goslar; und da auch hier Heinrich nicht erſchien,
J

ſo ſprachen die hier verſammleten, großeſtentheils
zu den Feinden und Anklagern Heinrichs geho—

J rigen, Furſten: „daß er der von ihm verubten
vielen Bedruckungen der Kirche Gottes und Be
ſchrankungen der Rechte und Freiheiten der Fur—

ſten und Herren wegen, und weil er, auf die,
nach tehnrecht, zu drei Malen an ihn erganu
gene Ladung, nicht erſchienen ſey, und dvadurch
kaiſerliche Majeſtat verachtet und beleidigt habe,

in des Reichs Acht verfallen und ſeiner Herzog—
thumer und aller ubrigen Reichslehne verlu—

ſtig ſey.“
Der Beſchuſdigung des Kaiſers wurde,

wie man ſieht, unter den Urtheulsgrunden, keü—

ner Erwahnung gethan; doch findet ſich auch

nicht,

4

 27
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nicht, daß er ſie zuruckkgenommen habe; welches

beides um ſo mehr auffallen. muß, da ſie unſtrei
tig, unter allen, die gravirendſte war.

Heinrich proteſtirte, gegen dieſen Ausſpruch,

als ungerecht und unverdient. Die Hauptbe
ſchuldigung: daß er ſich nicht geſtellt habe, wies
er durch Beziehung, auf die alten Rechte, zu
ruck: nach welchen ein freier Mann nur in ſei
ner Heimath vor Gericht geladen werden konne,

Er erklarte fur dieſe Schwaben; indem er dort
deboren ſey und gab, als den Grund ſeines Au

ßenbleibens, an: weil der Kaiſer ihn nicht nach
einem Orte in Schwaben beſchieden habe.

Die wenigen Freunde Heinrichs, die auf
dem Reichstage zu Goslar zugegen waren, ſuch

ten auch hier dieſe Grunde geltend zu machen;

wurden aber, von der großen Mehrzahl ſeiner
Feinde, uberſchrien und uberſtimmt; die behaup

teten: daß der Kaiſer das Recht habe, einen
Reichsfurſten hinzuforbern, wohin es ihm ge—
fiele; und unter denen ſich einer ebenfalls wieder

erbot, die Beweiſe, fur dieſe publieiſtiſche Be—
hauptung, gegen jeden etwanigen Zweifler, oder

anders Meinenden, mit dem Schwerdte in der

Fauſt zu fuhren.

Auf
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Auf die dringende Furſprache, einiger ange
ſehnen Reichsfurſten und der Geſandten des
Papſtes und der Konige von Eugland und
Frankreich nahm der Kaiſer dies Urtheil nicht
zuruck, verſchob aber, um doch Etwas zu
thun, die Ausfuhrung deſſelben einige Monate.
Dann aber, da auf dieſe Weiſe der Convenienz.
ein Genuge geleiſtet ſchien, wurde das Urtheil
(zu Geilenhauſen 1180) beſtatigt; und der Kai
ſer leiſtete den Feinden des Verurtheilten einen

Eid: ohne ihre Genehmigung, zu Gunſten des
Herzogs nie etwas zu thun, oder von den be
ſchloſſenen Maßregeln abzuweichen. Mun ſetzte

man ſich zur Theilung der Haut des Lowen, auf
den man Jagd zu machen beſchloſſen hatte.

Zwei Geſicktspunkte leiteten den Kaiſer bei
dieſem edlen Geſchafte. Seinem allgemeinen

Zwecke, die Konigsgewalt, auf Koſten der Fur
ſtengewalt zu vergroßern, zu Folge, mußte die

tandermaſſe, die Heinrich beſeſſen hatte, aufge
loſt werden. Und da einer oder zwei nicht dar

an denken konnte, den furchtbaren Lowen zu er

legen, ſo mußte man ihn von allen Seiten
hetzen; denn, nach dem bekannten Weidmanns
ſpruche, ſind viele Hunde nicht hloß des Haſen,
ſondern auch des Lowen Tod.

Daher
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Daher wurde Sachſen zwar in einige
große Portionen getheilt; jedoch nicht ſo genau,

daß nicht fur einen jeden, der Luſt bezeigte, mit

von der Hetzpartie zu ſeyn, etwas ubrig geblie—
ben ware.

Das heutige Weſtphalen erhielt großeſten
theils, zugleich mit der herzoglichen Gewalt,

der Erzbiſchof von Koln; Engern und einen
Theil von Oſtphalen, wurde dem Markgrafen

Bernhard von Aſchersleben, Sohn Albrechts
des Baren, zugleich mit der Wurde und dem
Titel eines Herzogs von Sachſen, zu Theil.

Die geiſtlichen Herrn in der Nachbarſchaft,
und in Heinrichs Staaten ſelbſt, ſaumten
nicht, ſich ebenfalls bei dieſer anderſpende einzu

finden. Jndeſſen ſcheint es: daß ihnen uberlaſ
ſen wurde, bei der Hetze ſelbſt, außer den oben
bemerkten, zuzulangen und an ſich zu reiſſen,

wo und weſſen ſie habhaft werden konnten und

was ihnen am gelegenſten war.

Auch einigen Stadten wurde geſtattet, die
Broſamen aufzuleſen, die von der Herren Tiſche

fielen. Goslar erweiterte ſeinen Landbeſitz und
„LUubeck, das durch Heinrichs Begunſtigung und

Furſorge wohlhabend und volkreich geworden und

in den Beſitz wichtiger Rechte und Freiheiten

gekommen war, wurde geſtattet, undankvar

gegen
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ſu geaen ſeinen Wohlthater zu ſehn und ſich dem
Kbnige und dem Reiche zu uberliefern! 059

4 Das Herzogthum Bayern erhieit des Kai
ſers Gunſtling und allerdings auch treuer Die
ner, Pfalzoraf Otto von Wittelsbach. Doch
wurden auch hier bedeutende Theile von dem

Ganzen getrennt.
J Die Stadt Regensburg nahm der Kaifer

ſr
J indem er ſie zu einer Reichsſtadt erklarte, ful
ſt

ſich. Und eine betrachtliche Grafſchaft wurde zů

J

5 einem beſondern Herzogthum, Meran, erhoben
und ihrem bisherigen Grafen verliehn.

Dieſer, allerdings ſehr klug gemachten,
Dispoſition ungeachtet, nahm doch die (1180)
begonnene Beſitzgreifungsfehde Anfaugs eine gun

ſtige Wendung, fur Heinrich; weil nur einige
ſie begannen, denen er einzeln uberlegen ge
nug war. Bagyerns Vertheidigung gab er auf.
Jn Sachſen aber machte er ſehr bedeutende

Fortſchritte.
Nun brach der Keaiſer ſelbſt gegen ihn auf

und ein machtiger Baſalle, der Graf Adolf
voll Holſtein, wurde von ihm abtrunnig. Der
Kaiſer, dadurch aufgemuntert, erließ eine Auf—
forderung, an alle Vaſallen des Herzogs: bin

nen drei Monaten, bei Verluſt ihrer Guter,
von ihm abzulaſſen.

Ware



J

Ware Heinrich der Lowe ſo geliebt gewe— n
ſen, als ſein Vater, wahrſcheinlich hatten, nn

nigſtens ein großer Theil, ihre Guter zugleich J

ſer Aufforderung Trotz geboten. Aber Hein
richs ſtrenge das heißt, nach den damali—
gen Umſtanden, gute Regierung hatte alle,
die aus der Anarchie und Unordnung, die er
auszurotten bemuht war, Vortheile zogen ud
in Zugelloſigkeit Freiheit ſahn, gegen ihn aufge
bracht und geneigt gemacht, dieie Gelegenheit,
zum Abwerfen dieſes druckenden Jochs, zu be—

nutzen. Faſt alle fielen von Heinrich ab und
gingen zu dem Kaiſer uber, dem ſie zugleich faſt

alle feſte Platze uberlieferten. Dennoch wurde
Heinrich, in dieſem Jahre, noch nicht uber—
waltigt.

Jm folgenden (1181) machten ſich nun
auch alle, bereits erwahnte, geiſtliche Herren und

außerdem noch viele weltliche auf. Die Hetze
wurde nun allgemein und von allen Seiten, mit

gleich großem Eiſer betrieben.
Sie mußte jetzt um ſo eher gelingen; da

bereits, in ſeinen eroberten wendiſchen tandern,

zwei machtige Vaſallen von ihm abgefallen und
von dem Kaiſer dadurch ſeiner Lehnshoheit ent
zogen waren, daß er dieſe Provinzen zu dem

Gtaatengeſch. 14. Heft. H Rad
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Reiche geſchlagen und ſie, nach dem Tode des
Einen, dem Andern als ein Herzogthum, unter

dem Namen, Pommern, verliehen hatte.

Auf dieſe Weiſe von allen Seiten verlaſ—
ſen und bedrangt, verlor Heinrich zwar
nicht den Muth, aber wohl die Kraft, den
Muth geltend zu machen.

Nach den Begriffen der damaligen Zeit,
von Ehre und Wurde, hatte er das Seinige ge
than, um beide zu befriedigen. Die hochge
ſpannten, oder vielmehr uberſpannten Gefuhle von

beiden, wonach man ſich lieber ganz aufopfern
muß, als ſich irgend einer Demuthigung, auch
nur im Ceremoniel unterwerfen, kannte inan da
mals uberhaupt noch nicht und waren Heinrich,

bei ſeinem geraden und. richtigen Sinne, beſon

ders fremd. Sich der Macht entgegenzuſetzen,
wenn ſie von Unrecht begleitet wurde, war, in
jener Zeit, Ehre; der ſiegenden Uebermacht zu
weichen und ſich dem Ueberwinder zu unterwer—

fen, noch keine Schande.

Um den Reſt ſeiner Allodialbeſitzungen
in welche der Kaiſer ebenfalls, bis an die Elbe,
bereits eingedrungen war, zu retten; viel—
leicht auch, in der Hoffnung, noch mehr wieder

zu erhalten, ſaßte er den Entſchluß, zu einem
Ver—
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Verſuche, ſich mit dem Kaiſer auszuſohnen;
was freilich nur durch Unterwerfung und De—
muthigung geſchehn konnte.

Ein Herold brachte dem Kaiſer dieſen Ent—
ſchluß und das Geſuch, um ſicheres Geleit, zu
ihm, nach Luneburg, zu kommen; wo er ſein

Hauptauartier hatte.
Der Kaiſer bewilligte zwar das Geſuch,

empfing aber den Herzog mit dem kalten Stolze,

der bewies, daß er die Ueberlegenheit ſeines
Gegners, auch in dem Ueberwundenen, er—
kannte und deshalb zu keiner aufrichtigen Ver—
ſohnung geneigt ſeyn konne.

Er beſchied den Herzog, auf eine, zu
Quedlinburg zu haltende, Reichsverſammlung;
wo ſeine Sache unterſucht werden ſollte.

Heinrich ſtellte ſich. Allein, da auch An—
dere, dem Beiſpiele des Kaiſers zu Folge, die
Haltung der Ueberwinder, gegen ihn, annehmen

und ihn mit Stolz behandeln wollten, Hein
rich aber glaubte, von Niemand anders, als
dem Oberhaupte des Reichs, das ihn uberwun—
den habe, am wenigſten aber, von dem Furſten,

dem das ihm, unrechtmaßig genommene, Her—

zogthum zu Theil werden ſollte, Demuthigungen
ertragen zu durfen; ſo entſtand ein Streit, den

H 2 der
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ut
der Kaiſer gern erariff, um ſeine Begnadigung

noch weiter hinauszuſchieben.

Auf einem andern Tage zu Erfurt, kam
endlich (im November 1181) eine Art von
Verſohnung, zwiſchen dem Kaiſer, und ihm, zu

Stande.

Dem Herkommen, in ſolchen Fallen ge
maß, warf ſich Heinrich der Lowe dem Kaiſer

uin zu Fußen und bat um Begnadigung.
J

J

Der Kaiſer, der doch das Unſchickliche,

einer ſolchen Erniedrigung, eines ſolchen Man
IPJ
ſ.

J

J

M nes in dem Augerblicke da ſie geſchah we
J

ul J Jnigſtens fluchtig empfinden mochte, außerte eine

uii
Bewegung, die man fur Ruhrung hieltt. Er

J hob den Herzog auf, umarmte ihn, und ließ

J ungerechte niedergedruckten deutſchen

ul eine heuchleriſche Thrane, auf den Boden fallen;

1

u
den die willige Demuthigung eines edlen, durch

Mannes zu einer heiligen Statte geweiht hatte.

Jndem der Kaiſer ſo gegen Heinrich die
Rolle des Geruhrten und Perſohnten ſpielte uud

J dadurch bei ihm die Hoffnung, einer volligen
Rettung und Herſtellung, in, alle ſeine Beſitzun
gen und Wurden, belebte und erhob, beging er—
die Niedertrachtigkeit, den Feinden deſſelben eid

lich zu verſprechen: daß er ohne ihre Genehmi

gung,
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gung, nicht wieder reſtituirt werden ſolle; was
gerade eben das war, als wenn er geſchworen
hatte: er ſolle nie wieder reſtituirt werden.

Um ihn deſto ſicherer in ſeiner Gewalt zu
behalten, ſchob er die definitive Beendigung
ſeiner Angelegenheit, auf unbeſtimmte Deit hin—

aus. Gleichwohl mußte er jetzt, auf
Reichslehne Verzicht leiſten; wogegen e
ſage erhielt: daß er ſeine Allodiallander,
ſein volliges Eigenthum waren, und a

man, auch unter keinem Vorwande,
konnte in ſo fern ſie noch nicht zu
lehnen erklart waren, behalten ſolle.

Als einen ſichern Beweis: daß dem
auch der uberwundene und gezahmte o

furchtbar war, darf man wohl die, noc

gefugte, Bedingung, die zugleich ein
machtige Neuerung war, annehmen:
Herzog drei Jahre lang außerhalb des
zubringen ſolle.

Um ihn zur Annahme derſelben g
zu machen, erregte er ihm freilich
vatim ganz beſtimmt die Hoffnung:
alle ſeine Lehne und Wurden wieder

werde; ungeachtet ſowohl ſein Plan,
Vergroßzerung ſeiner Macht, als ſein, de
den Heinrichs geleiſteter Eid ihn außer

S
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J ſetzte, ſie jemals weder erfullen zu wollen, noch

zu konnen
u—I Heinrich der Lowe, in allen ſeinen Hand
if eu lungen ſich gleich bleibend, rechtlich, bieder und

redlich, traute den betruglichen Verſicherungen

des Kaiſers und ſeinen gleißenden Worten, be
gab ſich (1182) zu ſeinem Schwiegervater, dem
Konige von England; wo er die ganze Zeit uber

ſich vbllig ruhig verhielt und ſeine noch ubrigen

Stctaaten unter dem verſprochenen Schutze, des
Kaiſers und Reichs, ſicher glaubte.

Allein, als er, nach Ablauf der Zeit ſeiner
Verbannung (1185), zuruck kam, fand er einen
betrachtlichen Theil derſelben, ebenfalls in den

Handen ſeiner Feinde; ohne daß Kaiſer und
Reich ſich darum bekummert, oder nur durch
ein Abmahnungsdekret, ſfie von dieſen Raube

reien abzuhalten geſucht hatten.
Heinrich beklagte ſich deshalb bei dem Kai

ſer und verlangte dieſelbe Gerechtigkeit fur ſich,
die man ſo ſtrenge, und bis zur ſchreienden Uun

gerechtigkeit, gegen ihn geubt hatte. Zur
Selbſthulfe ſchreiten, hielt er, nach ſeiner
biedern Denkungsart, fur Unrecht, da er Ur
fehde geſchworen hatte und von dem Kaiſer Hulfe

erwartete.
Allein
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Allein dieſer begnugte ſich auch jetzt, iühm

anſtatt Hulfe, Vertroſtungsbriefe zu ſenden und
ihm, durch fortgeſetzte Vorſpiegelungen, von ſei—

ner volligen Wiederherſtellung, auch dieſe letzte
Ungerechtigkeit zu verguten.

Von einem Jahre zum andern hielt er
ihm damit hin, bis er ein großer Freund
der Ritterſchaft und ritterlichen Abentheuer

(rz9) beſchloſſen hatte, einen Kreuzzug nach

dem heiligen Lande zu unternehmen.

Sultan Saladin hatte um dieſe Zeit Je—
ruſalem erobert; und Kaiſer Friedrich glaubte
ſich, als Haupt der Chpriſtenheit berufen, es
ihm wieder abzunehmen.

Jmmer noch voll Furcht auf Heinrich
blickend, legte er ihm jetzt die Alternative vor:

entweder er ſolle auf alle Hoffnung, zur Reſti—
tution, in ſeine Reichslande und Wurden, Ver—

zjicht leiſten; oder das Kreuz nehmen und ihn
(den Kaiſer) nach Palaſtina begleiten in wel—
chem Falle er die Koſten zu tragen verſprach,
oder noch einmal ſich in ein dreijahriges Exil

begeben.
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Friedrich zog nun (1189) an der Spitze
einer Heerſchaar deutſcher Furſten, Eolen und
Krieger, wie ſie von hier dahin noch nicht aus—
gezogen war, nach Palaſtina.

Hier, wo ſo mancher deutſche Krieger ſei—
nen Tod gefunden hatte, ſollte ihn dies Mal
auch das Oberhaupt des Reichs finden. Ohne

ſeinen Zweck erreicht zu haben, ſtarb er (am
10. Jun 1190) an den Folgen einer Erkaltung,

die er ſich durch unvorſichtiges Baden ſelbſt zu

gezogen hatte; in einem Alter von ſiebzig
Jahren.

Um den Charakter und die Regentenver
dienſte dieſes Furſten richtig zu wurdigen, wird

es, dunkt uns, hinreichen, einen Blick, uber
ſeine Geſchichte, zuruckzuwerfen.

Man wird hier leicht bemerken: daß
Deutſchland ihm wenig, oder gar rnichts ver—
dankt; ob er gleich gewohnlich zu den vorzug
lichſten Regenten deſſelben gezahlt wird.

Ueberall ſehn wir ihn nur egoiſtiſche Zwecke

verfolgen. Den beſten Theil ſeiner Kraft und
Zeit wandte er in mannigfaltigen und oft
wiederholten Anſtrengungen und mit großen

Aufopferungen Deutſchlands, fur dieſe Zwecke
und ſelbſt fur dieſe faſt vollig vergebens

in



121

in Jtalien, an. Was hatte nicht mit dieſen
Kraftanſtrengungen bewirkt werden konnen,

wenn ſie auf wahre und edle Regentenzwecke
verwandt worden waren?

Noch im Jahre 1134 hatte er einen ſechs

Diesmal gewahrte ihm der Friede doch
einigen Erſatz, fur die fehlgeſchlagenen Plane
verungluckter kriegeriſcher Unternehmungen.
Durch ein Ehebundniß, ſeines Sohns, Hein

richs des Sechsten mit der Erbin von Sici
lien, Apulien und Capua, eroffnete er dieſem

die Ausſicht, auf den Beſitz dieſer tander, nach

dem Tode des jetzigen Beſitzers.

Auf eben dieſem Zuge ließ er ſeinen Sohn,

der (ſeit dem Jahre 1169) bereits zu ſeinem
Nachfolger in Deutſchland erwahlt war, zum

Konige von Jtalien kronen; freilich jetzt
nicht viel mehr, als eine Formalitat; da die
konigliche Autoritat, nach dem letztern, ver—

ungluckten Verſuche, ſie wieder herzuſtellen und
zu erweitern, hier, wo ſie nie ſehr groß geweſen
war, weniger als jemals bedeutete.

Jm deutſchen Reiche, ſagen die meiſten
Schriftſteller einander nach, habe er die konig

liche
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liche Autoritat ſehr gehoben. Unſtreitig wurde
er hier, als ein geborner deutſcher Furſt, mehr
geachtet, als in Jtalien und hatte ſich einen,
fur die damaligen Zeiten großen, Einfluß zu
erwerben gewußt. Jn wie fern aber faktiſch
erwieſen werden kann: daß die eigentliche konig

liche Autoritat, durch ihn weſentlich erweitert
und feſter begrundet worden ſey, muſſen wir An
dern zu unterſuchen uberlaſſen.

Waas dafur etwa angefuhrt werden konnte,
ſind die haufigen  Zuge nach Jtalien; doch blie
ben, trotz dem Aufgebote, immer ſehr VPiele zu—
ruct; und, ohne den Beiſtand einiger großen
Reichsfurſten, wurde er ſelten bedeutende Heere

zuſammengebracht haben.

Die auarchiſchen Unordnungen und ewi—
gen, mit jeder Art von Greueln vergeſellſchafte

ten Fehden, die im Reiche herrſchten, zeugen
auch, weder von ſeiner großen Regentengewalt,

woch von ſeiner Regentenſorgfalt.

Erſt gegen das Ende ſeiner Regierung
isn) ſcheint es, nahm der Kaiſer erſtlich No
tiz davon; denn in dieſem Jahre ließ er einen
ſogenannten Friedebrief oder Landſrieden bekannt
machen. Und auch jetzt beſtand der Friede, den
beiſelbe gebot nur darin: daß nicht Mordbren

nerei



123

nerei getrieben und keine Fehde, unangeſagt,
angefangen werden ſollte. Wurde ſie, durch
einen ſichern Boten, drei Tage vorher ange—
kundigt, dann war nichts dagegen einzuwenden;

wodurch ſie alſo mehr rechtlich begrundet, als ge—
hindert wurden.

Einen wichtigen Beitrag zu ſeiner Charak.

teriſtik, als Menſch und Regent, liefert ſein
Betragen gegen Heinrich den Löwen. Wir
haben uns bemuht, alles, inach genauer Pru—
fung, der Wahrheit und unſeter Kenntniß ae-
maß, darzuſtellen. Wer von beiden am edel—
ſten und wurdigſten handelte, kann kaum eine

Frage ſeyn.

Das Haus der Hohenſtaufen hatte, in die—

ſem großen Kampfe, geſiegt; und Friedrich
ahnete wohl freilich nicht: daß das Haus der
Welfen fur das Unrecht, das er ihrem edlen
Ahnherrn zufugte, in dem baldigen Untergange
des Seinigen, eine mehr als hinlangliche Ge—
nugthuung erhalten ſollte; daß ſchon ein Sohn
Heinrichs des Lowen ſeinen Enkel von der
Machfolge „auf dem Kaiſerthrone, verdrangen

und die ſpateſten Nachkommen dieſes ſeines, wie

er glaubte, gedemuthigten und entkraften Fein—
des, ine Europa noch groß, machtig und beruhmt
ſeyn, wenn ſein Stamm ſchon langer, als ein

halbes
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halbes Jahrtauſend vollig ausgerottet und von
ihrem Ruhme nur noch in Geſchichtsbuchern die

Rede ſeyn wurde.

Seine großen Fahigkeiten wird kein unpar

teüſcher Prufer in Abrede ſtellen; aber der An
wendung, die er davon machte, auch eben ſo
weuig ſeinen Beifall ſchenken.

Will man dem Zeugniſſe der alten Chro
nikenſchreiber glauben, ſo war er ein Jdeal aller
Regentenvollkommenheiten; nimmt man aber
auf die Thatſachen Ruckficht was jene ftei
lich eben nicht zu thun pflegen ſo findet man,

in dieſem Urtheile, nichts weiter, als eine ge—
meine ſchriftſtelleriſche und hofiſche Schmeichelei.

Man ſcheuet ſich nicht, von ihm zu fagen:
er ſey in allen Kriegen ſiegreich, hochherzig, ge
gen alle VBerbrecher außerſt gnadig und gegen

alle Beleidiger verſohnlich geweſen“). Faſt alles
dies wird ſchon durch die Ueberſicht, welche wir
von ſeinem Leben gegeben haben, widerlegt und
wurde noch mehr, als unſtatchaft, ins Auge fal—

len, wenn es unſerm Zwecke angemeſſen geweſen

ware, ihn auf ſeinen Zugen und Unternehmungen

in Jtalien zu begleiten und uberbaupt, in ſeiner
ganzen Geſchichte, mehr in das Einzelne zu gehn.

Unſerm
Chron. Ursperg. p. 313.
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Unſerm Urtheile nach, war er ein Furſt
von trefflichen Geiſtesanlagen, ſcharfſinnig, ge
wandt, beredt, von gefalligen Sitten; voll feſter
Willenskraft und raſtloſer Thatigfeit; dabei aber
unwiſſend, er konnte nicht leſen und ſchrei—
ben unausgebildet, hochſt egoiſtiſch, unzu—
verlaſſig, herrſchfuchtig ehrgeitzig, rachbegie

rig: unſtreitig ein ausgezeichneter Menſch,
aber gewiß kein großer und edler Mann und
noch weniger ein vorzuglicher Konig.

Unter den Rittern und den Beſchutzern der

Ritterſchaft wird ihm ſtets eine vorzugliche
Stelle gebuhren. Er war es zuerſt und haupt—
ſachlich mit, der ſie in Deutſchland zu dem ro—

mantiſchen und dichteriſchen Schwunge empor
hob; den ſie, in Spanien und Frankreich, ſchon
etwas fruher zu nehmen angefangen hatte Er

ſie, mit einem hohen Grade von Rohheit; ſo
wie ſich eben ſo ſonderbar, in den geiſtlichen

Ritter—
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Ritterorden, das Monththum mit der Ritter
ſchaft vermahlte

Friedruhs des Erſten Nachfolger war ſein

alteſter Sohn, Heinrich der Sechste; der
ſchon, als langſt erwahlter romiſcher Konig, ſeit

dem ſein Vater nach Palaſtina gezogen war, die
Regierung, in ſeinem Namen, gefuhrt hatte.

Gleich in dem erſten Jahre dieſer Reichs
verweſerſchaft erneuerte ſich die Fehde, mit dem

Herzoge Heinrich dem Lowen.
Dieſem war in England die Nachricht zu

gekommen, daß ſeine feindlichgeſinnten Nachba
ren abermals ſeine Abweſenheit benutzten und
ſich ſeiner Staaten zu bemachtigen ſuchten. Da
er nun das, wahrend ſeinem vorigen Exil', ihm

Geraubte noch nicht wieder zuruckerhalten hatte;

der kaiſerliche Schutz, fur ſeine noch ubrigen
tänder eine Hauptbedingung ausmachte, unter

welcher er das jetzige gewahlt hatte, von dem
Reichsverweſer aber dazu nicht die geringſte

Veranſtal

Auf. dem Kreuzzuge Friedrichs des Erſten,
entſtand, durch die Beforderung ſeines Sohns,
des Herzogs Conrad von Schwaben, wahrend
der Belagerung der Stadt Akre, aus einer geiſt
lichen Bruderſchaft, zur Verpflegung kranker
Pilger, der Marianer-, oder deuiſche Ritteror—
den; der, ſo wie der Drden des heiligen Jo
hannes, bekanntlich noch jetzt beſteht.



Veranſtaltung getroffen wurde;
ſehr naturlich, auch nicht weite ſun gegebe—

nes Wort gebunden und kehrte nach Deutſch
land, zuruck, um die Vertheidigung ſeiner Lan
der ſelbſt zu ubernehmen.

Jm Herbſte 1189 traf er in Braunſchweig
ein; und bald varauf ſtand er wieder, in ſeiner

ganzen alten Furchtbarkeit, ſeinen Feinden ſieg
reich gegenuber.

Der romiſche Konig, der keinen Beruf ge
fuhſt hatte, den Feinden und Naubern Hein—
richs des Lowen Einhalt zu thun, war ſogleich
bemuht, gegen ihn eine bewaffnete Vereinigung,

mehrerer Reichsfurſten, zu Stande zu briugen.

Unter dem Titel, einer Veranſtaltung, fur
die Ruhe des Reichs, erneuerte er die alte Fehde,

zwiſchen den Hohenſtaufen und Welfen. Sie
wurde, den Winter uber, nachdrucklich fortge

ſetzt und, im Anfange des folgendben Jahrs,
abermals durch einen Vergleich beendet; in wel—

chem der romiſche Konig, gegen das Verſpre
chen der volligen Wiederherſtellung, die Zuſage
der Unterwerfung und des Ruhigverhaltens

Heinrich dem Lowen erhielt; die er, da ſich

manche Verhaltniſſe, zum Vortheile dieſes, ver—

andert
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andert hatten, durch Waffengewalt, wahrſchein
lich nie wurde erzwungen haben.

Heinrich der Sechste, dem trugliche Ver
ſprechungen noch weniger koſteten, als ſeinem
Vater, war jetzt um ſo freigebiger damit ge
weſen, da ihm ſehr daran lag, dieſer Fehde ſo

gleich, wenigſtens interimiſtiſch, ein Ende zu
machen; um einen Zug, nach Jtalien, unter—
nehmen zu konnen.

Der Konig von Sicilien, deſſen Jnteſtatz

erbin die Gemahlin Heinrichs des Sechſten
war, war geſtorben; und Heinrich eilte um ſo

mehr, deſſen Verlaſſenſchaft in Beſitz zu neh—
men; da ſich ein naturlicher Sohn deſſelben,
Tankred, zu ſeinem Erben und Nachfolger, in

ſeinen Staaten, aufgeworfen hatte.
Da er nun icht darauf rechnen konnte,

anders, als durch Waffengewalt, zu dem Beſitz
dieſer Lander zu gelangen; und die große Zahl
der Kreuzfahrer die Zahl der ruſtigen Ritter

und Krieger ſehr vermindert hatte; auch wohl
bei einer ſolchen Privatangelegenheit, kein allge

meines Aufgebot Statt haben konnte; ſo be—
nutzte er dieſe Gelegenheit des Vertrags, mit
Heinrich dem Lowen, um die Begleitung
zweier ſeiner Sohne, mit einer Anzahl Reiſiger,
von ihm zu erhalten; die ihm, als Geißeln, fur

die
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die Verſprechungen des Vaters, nach Unterita l

4

lien, folgen ſollten. ulBald zeigte es ſich: daß weit eher Hein— 44
rich der Lowe der Pfander, fur die Zuſage des

IßſKonigs, bedurft hatte, als dieſer fur das Wort
tjenes; das ſtets, mit echter Rittertreue, von

4ihm heilig gehalten war.

J q;Heinrich, auf den der Kaiſer ſeine Ge
ſinnungen, gegen die Welfen, ubergetragen 5 Jh

ubrige, ihn begleitende Sohn Heinrichs des tn ur

hatte, dachte nicht daran, die, wegen der Reſti— zz J
tution gemachten Zuſagen zu erfullen. Der noch jun ſf

gui ri

Lowen, der andere war geſtorben hatte 1

bald Gelegenheit, dies zu bemerken. Nachdem ha in

wichtige Dienſte geleiſtet hatte, glaubte er, bei

den Geſinnungen des Konigs, auch weiter keine
Verpflichtungen zu haben; verließ ihn daher,

freilich ohne vorher erſt um ſeine Erlaubniß nach

zduſuchen, und kehrte, mit ſeinem Gefolge,
nach Deutſchland zuruck.

MNachdem auch der Konig der in Jtalien

—SJ]J

v

190) die Kaiſerwurde erhalten und ſich, durch
einen blutigen und morderiſchen Krieg, Unter
italien, dem großeſten Theile nach, unterworfen

nhatte von dorther zuruckgekommen war, er
innerten ihn die Welfen, Vater und Sohn,

EStaatengeſch. Heft. J 9
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an ſein Verſprechen; erhielten aber jetzt um ſo
weniger eine nahere Ausſicht, zur Erfullung
deſſelben, da der Kaiſer bem jungern Welfen,
Heinrich, ſeine Entfernung, aus Jtalien, zu
einem Verbrechen machte und ſich ſehr aufge
bracht daruber bezeigte.

Aufs Neue begann nun (1191) der

Krieg; den der Kaiſer diesmal nur durch den
Herzog von Sachſen und die Grafen von Hol
ſtein und Ratzeburg fuhren laſſen konnte; da das,
von ſeinem Vater nach Palaſtina gefuhrte, Heer
dort großeſtentheils wieder verloren gegangen

war und, von dem, mit welchen er nach, Jtalien
zog, bei weitem die meiſten auch hier ihr Grab

gefunden hatten; er ſelbſt alſo außer Stande
war, ſogleich wieder ein Heer aufzubringen.

Mit abwechſelndem Glucke dauerte nun!

dieſe erneuerte unſelige Fehde wieder fort, bis in

das Jahr 1194; wo ihm nach einem von
den ſonderbaren Spielen des Schickſals, die

nicht ſelten die unerwartetſten und ſchnelleften
Veranderungen der Verhaltniſſe bewirken
nicht nur durch einen Vertrag ein Ende ge—
macht, ſondern beide Familien, die ſich ſo lange
auf das Heftigſte bekampft hatten, durch eine
Eheverbindung, freundſchaftlich und verwandt
ſchaftlich vereinigt wurden.

Der
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Der Halbbruder des Kaiſers, Pfalzgraf
Conrad beim Rhein, gab ſeine einzige Tochter
und Erbin ſeiner Lander dem alteſten Sohne
Heinrichs. des Lowen, zur Gemahlin und ver—

mochte den Kaiſer dahin, nicht nur dieſe Verbin—

dung gut zu heißen und dem jungen Heinrich
die Erbbelehnung zu ertheilen; ſondern ſich auch
mit dem alten formlich auszuſohnen.

Dies erfolgte in einer-perſonlichen Zuſam

menkunft, zu Dulethe, im Schwarzburgiſchen

(1194).
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den herzoglichen Titel noch fortfuhrte, nach
ſeiner Entſetzung und Reducirung, auf ſeine.
Aulodialbeſitzungen, in die Reihe der Dynaſten
zuruckgetreten war. Fur die Zukunft und fur
ſeine Sohne war alſo ſchon deswegen weit mehr

und mit einiger Sicherheit zu hoffen, als fur die

Gegenwart und fur ihn.
Er ſehnte ſich, nach der langen Arbeit und

dem Kampfe, mit dem Schickſale und ſeinen
Feinden, nach der Ruhe; und fand ſie, im fol
genden Jahre (1195) im Grabe ſicherer,
als ſie ihm dieſer und irgend ein Friede, auf

Erden, zu geben vermochte.
Sein Ruhm .ſtarb nicht mit ihm und wird

nie ſterben, ſo lange die Geſchichte lebt. Er
war ein echter deutſcher Mann, wie, zu allen

Zeiten, es wenige gegeben hat und noch giebt.

Weder das Schickſal noch die Waffen ſeiner
Gegner, konnten ihn beſiegen. Haß und Treulo
ſigkeit mochten ihn ſeinen Feinden, dem Unzlucke

und der Demuthigung einige Male preis geben.

Seine Seelenſtarke, Biederkeit und Hochher
zigkeit trug, unter allen Umſtänden, uber ſie den
Sieg davon und werden ihm ſtets, in dem Tem
pel des Nachruhms, einen der ausgezeichnetſten

Platze erhalten; indem die meiſten von denen,
die ihn verfolgten und ſeinen. Ruhm, wie ſeine

Macht



Macht zu vernichten ſuchten, ganz daraus ver
bannt ſind und Einzelnen nur, unter dem aroßen

Haufen, in den Vorhofen deſſelben hochſtens,
du verweilen geſtattet iſt.

Natch der Beendigung dieſer Angelegenheit,

bemuhte ſich der Kaiſer, eine Jdee durchzuſetzen;

die, bei den Herrſchern des deutſchen Reichs,
ſchon lange, faſt von Einem ſtets auf dem An
dern ubergegangen, von Mehrern zur Auesfuh

rung zu bringen verſucht war; aber von
Allen, fruher oder ſpater, immer wieder hatte
aufgegeben und andern und gunſtigern Zeitum—
ſtanden uberlaſſen werden muſſen.

Heinrich wunſchte, wie ſo viele ſeiner Vor—

ganger, die deutſche Konigskrone, in ſeiner Fa—

milie, erblich zu machen; und zweifelte nicht
bei der Porſtellung, die er von ſeiner Macht

und Klugheit hegte daß ihm gelingen wurde

und muſſe, was Andern ſo oft nicht gelun—

gen war.
Andere, vor ihm, hatten nur verſucht,

dieſe wichtige Mobdifikation der Verfaſſung all

mahlig moglichſt unmerkbar einzuleiten. Hein
rich trat mit ſeinem Plane und ſeinem Wunſche

Darf
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Darſ man einigen, ſonſt zuverlaſſigen, An-·
naliſten glauben, ſo ließ er ſich in einen formli—

chen Handel deswegen ein. Den weltlichen Fur
ſten bot er an: die Erblichkeit ihrer Lehnbeſitzun
gen, auch auf die weibliche Nachkommenſchaft,

uberzutragen, und den geiſtlichen, auf das ſoge

nannte jus exuviarum, oder das Recht, den
Mobiliarnachlaß der Biſchofe und Pralaten ſich
zuzueignen, Verzicht zu leiſten. Außerdem

erbot er ſich: Apulien, Calabrien und Sieilien
was er ſich, auf einem zweiten Zuge, nach

Jtalien (1194) vollig unterworfen hatte,
dem deutſchen Reiche zu inkorporiren.

Nach den Angaben eben dieſer Schrliftſtel.
ler, hatte es Anfaugs, mit dieſen Unterhand—
lungen, auch einen ziemlich erwunſchten Fort

gang und zwei und funfzig Furſten unterſchrie
ben die Urkunde, in welcher ſie, auf das Wahl
recht, zu Gunſten der hohenſtaufiſchen Familie,

Verzicht leiſten ſollten. Dennoch ſcheiterte es,
an der eiſernen Widerſetzlichkeit des Erzbiſchofs
von Maynz und der ſachſiſchen Furſten; an wel
cher wahrſcheinlich auch der Papſt ſeinen An
theil hatte; der uberhaupt nicht wohl wunſchen

konnte, die Konigs- und Kaiſerskrone, auf deren
Verleihung er ſich einen bedeutenden Einfluß er

worben
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worben hatte; am wenigſten aber ſie in einer
Familie erblich werden zu ſehn, welche eine ſo
entſchiedene Tendenz, zur Herrſchſucht und Ver

großerung ihrer Macht, hinlanglich bewahrt
hatte.

Auch Heinrich mußte ſich, nach dieſem
vergeblichen Verſuche, damit begnugen, ſeinem

Sohne die Nachfolge zu ſichern; was nun, da
er ſeine Abſicht ſo deutlich zu erkennen gegeben

hatte, und dieſer Sohn ein zweijahriges Kind
war, mehr als gewohnliche Schwierigkeit fand.

Jnreſſen, gelang es ihm doch, auf dem deshalb
zu Frankfurt (1196) gehaltenen Reichstage,

obwohl nur bei einem ſehr gewahlten Aus—

ſchuſſe der Furſten, und auch hier nicht ohne
Muhe, dieſen ſeinen Zweck zu erreichen.

uiluteet
c

berung, behandelt hatte und die Harte und
Raubſucht, mit welcher er ſie, nach ihrer Unter

werfung, verwalten ließ, veranlaßten hier, n
wo man in dem Kaiſer ohnehin einen Auslander Il

tund Barbaren haßte und verachtete eine all f

gemeine und ſchreckliche Emporung. 44
Der Kaiſer wurde dadurch beſtimmt, nach

Brendigung der eben erwahnten Angelegenheit
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Seine diesmalige Ankunft hatte neue und

graßlichere Blutſcenen zur Folge, als die vorige;

mußte alſo auch das Uebel, anſtatt es zu enden,

nur noch vermehren und verlangern. Mitten
unter dem edlen Geſchaſt, ein ihn haſſendes uud
verwunſchendes Volk zu unterjochen und indem

er die Feſtung Caſtro Giovanne, in Sieilien,
belagerte, ergriff ihn eine heftige Krankheit und

machte ſeinem Leben, im drei und dreißigſten

Jahre deſſelben, (am 28. September 1197) zu
Meſſina, ein Ende.

Ueber dieſen Kaiſer ſchutten die altern und
neuern Geſchichtſchreiber, großeſtentheils, ein
eben ſo volles Maß des Tadels und der Vor
wurfe aus; als ſie ſeinem Vater mit vollen
Handen Weihrauch ſtreuen. Jn beiden ſcheint
man zu weit zu gehn. Heinrich der Sechste
heißt wortbruchig, intrigant, habſuchtig, grauſam

und in den meiſten dieſer Eigenſchaften

denn daß Jtalien auch Friedrich Grauſamkeit
vorwarf, iſt bekannt ubertraf er ſeinen Vater
vielleicht nur, nach eben dem Verhaltniſſe, als
er junger, leidenſchaftlicher und weniger klug und

fahig war, ſich zu beherrſchen.

Auch



Auch er erwarb ſich das, ſehr zweideutige,
Verdienſt eines Kreuzzugs; doch wenigſtens
noch etwas vernunftiger, als ſein Bater. Denn

er veranſtaltete ihn nur, ohne ihn ſelbſt mitzu—
machen.

Heinrich der Sechste war ubrigens dem
galanten Ritterweſen und der Dichtkunſt, die
ſich damit verband, eben ſo und noch mehr erge—
ben, als Friedrich der Erſte und weit unterrich—

teter, als dieſer. Bekanntlich wird ſein Name
unter den zarteſten und lieb:ichſten Minneſangern

ſeiner Zeit noch immer genannt; und die Pro
ben, die noch davon ubrig ſind, ſcheinen auch

allerdings ihm ein Recht, auf eine ausgezeichnete
Stelle unter denſelben, einzuraumen.

Wir durfen dieſe Regierung nicht verlaſ—
ſen, ohne einen Blick auf die Veranderungen zu
werfen, welche ſich, um dieſe Zeit, in den Ver—
haltniſſen Jtaliens, zu dem deutſchen Reiche,

immer mehr entwickelten

i  b
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Reiche in gar keiner Verbindung ſtand; und
woju es gleichwohl in Kurzem beinah in daſſelbe
Ver haltniß treten ſollte, in welchem das italia
niſche Konigthum vormals zu dem deutſchen

Reiche geſtanden hatte.
Anfangs zwar ſchien man dieſem dadurch

zu beaeanen: daß man den dreijahrigen Sohn
Heinrichs, Friedrich den Zweiten, nicht als

Konig anerkennen wollte; ungeachtet er, wie
man weiß, ſchon nach dem Wunſcheſeines Va
ters, durch eine formliche Wahl, zu ſeinem

Nachfolger ernannt war.

Sein Oheim, der Herzog Philipp von
Schwaben, gab ſich, dem Scheine nach we—
nigſtens, alle Muhe, um dieſe vorlaufige Wahl

geitend zu machen; ohne Erfolg davon zu ſehn.
Doch weiß man freilich nicht, was geſchehen
ſeyn wurde; wenn die Bemuhungen Philipps

ernſtlicher gemeint und nicht ſo viele Reichsfur
ſten und unter dieſen, auch der Erzbiſchof von
Maynz, abweſend geweſen waren.

Nachdem Philipp ſeiner Vormundspflicht,
wenigſtens dem Scheine -nach, ein Genuge ge
than zu haben glaubte; ſo glaubte er nun auch,

fur ſich ſelbſt, ſorgen zu durfen und bat, da
man ſeinen Neffen nun einmal nicht wollte,

doch
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doch ihn nicht' voruber zu gehn. Er fand fur

gut, einen ahnlichen Weg einzuſchlagen, als
ehemals Heinrich der Zweite; namlich in den
Provinzen umherzureiſen und ſich, auf den Vor—

wahlen, der Stimmen zu verſichern.

Jhm ſtand noch ein, und zwar ſehr wirk—
ſames, Mittel mehr, fur dieſen Zweck, zu Ge
bote, als jenem; was er mit eben ſo vieler
Klugheit, als gutem Erfolge, benutzte. Er
war im Beſitze der Schatze ſeines Bruders, dem

Naube Apuliens und Siciliens; und machte ſich
freilich kein Gewiſſen daraus, als Vormund,
das Eigenthum ſeines Neffen, fur ſeine Zwecke,

anzuwenden.
Verſprechungen auf Guter und Reichslehne

wurden ebenfalls nicht geſpart; und da die
Kreuzzuge ſo manche vorher Reiche arm ge—

macht, manche vorher Beguterte um ihre Guter
gebracht hatten, ſo mußten dieſe Ueberredungs—

mittel um ſo mehr Eingang finden.

So gewann er, außer Schwaben, in den
meiſten Provinzen des Reichs, die meiſten
Stimmen und wurde gewahlt, ehe noch eine
Wahlverſammlung gehalten war.

Um indeſſen auch dieſe Formalitat zu beob

achten, verſammleten ſich die, zu ſeiner Partei
gehorigen, Wahlfurſten (im Marz 1198) zu

Muhl—
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Muhlhauſen und wohlten ihn hier formlich.
Der papſtliche Geſandte, den er ebenfalls zu ge
winnen gewußt hatte, ſprach ihn von dem
Banne los, mit dem ihn der bisherige Papſft

belegt hatte und verrichtete dann zu Maynz die

Kronung.
Indeſſen hatten die Erzbiſchofe von Köln

und Trier, die an der Spitze der Feinde deb
hohenſtaufiſchen Hauſes ſtanden, einen Wahl

tag, nach Koln ausgeſchrieben und den Herzog

Berthold von Zahringen, als Thronkandida
ten, Philipp entgegengeſtellt.

Dieſes helvetiſche Furſtenhaus war, beſon
ders durch die letzten Regenten, zu großem
Reichthum' und Anſehn emporgeſtiegen. Herzog
Berthold gehorte zu den Feinden des hohenſtau

fiſchen Hauſes. Kurz vor dem Tode des Kai—
ſers war eine Fehde, zwiſchen dem Bruder des
Kaiſers, Conrad, damaligen Herzoge von
Schwaben, und ihm, dem Ausbruche nahe;
und wurde nur dadurch verhutet, daß Conrad

von dem Manne einer Frau, die er verfuhrt
hatte, ermordet wurde.

Dennoch fand Philipp Mittel, ihn zu ge
winnen; indem er ihm die Summe, die er auf
ſeine Wahl bereits verwandt hatte, mit eilftau
ſend Mark, faſt doppelt wiedererſtattete; auch

wohl
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wohl zugleich die Furcht, vor einem Kriege,
jetzt nicht bloß mit dem Hohenſtaufen, ſondern

mit dem großeſten Theile der deutſchen Reichs—

furſten, in ihm rege und wirkſam machte.

Jndeſſen hatte er dadurch nur wenig ge—
wonnen; denn die Gegenpartei woahlte nun den

Grafen Otto von Poitou, dritten Sohn Hein
richs des Lowen.

Da die Wahl Philipps, in manchem Be
trachte, nicht in der Form des Herkommens voll

zogen war und Otto auf die Unterſtutzung ſeines

Oheims, des Konigs Richard des Erſten von
England, rechnen konnte; ſo trug er kein Be—
denken, die ihm angebotene Krone anzunehmen

und eilte von Poitou, wo er ſich eben aufhielt,

nach Deutſchland, um ſich in den Beſitz derſel—
ben zu ſetzen.

Jndem hier alſo ein zweiter Konia auftrat,
hatten die, in Palaſtina abweſenden, Kreuzfah

rer von dem Tode Heinrichs des Sechsten
Nachricht erhalten und ſich, fur deſſen Sohn,
Friedrich den Zweiten, erklart; der in Neapel
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zuruckkehrten, traten, in der Folge, theils auf
die Partei des Einen, theils des Andern der bei
den Gegenkonige; je nachdem ſie, durch ihre
Verhaltniſſe, oder andere Ruckſichten veſtimmt

wurden.

Otto, dem ſein Oheim, Konig Richard
von England, eine große Summe Geldes vor
geſchoſſen hatte und der einer der kuhnſten und
tapferſten Ritter ſeiner Zeit war, traf ſo ſchnell

als moglich Veranſtaltungen, um ſich, nothigen

Falls auch mit Gewalt, in den Beſitz ſeiner
neuen Wurde zu ſetzen und darin zu behaupten.

Er bemachtigte ſich, gleich nach ſeiner Ankunft,
der Stadt Aachen und wurde hier (im Julius

1198) von dem Erzbiſchofe von Koln, mit den
gewohnlichen Formalitaten, gekront.

Seine Partei, die Anfangs unbedeutend
geſchienen hatte, wurbe bald betrachtlich. Viele

rheiniſche, lothringiſche, auch ein Theil der ſach
ſiſchen Furſten, die ganze hohe Gelſtlichkeit des

Reichs und alle freie und betrachtliche ſtadtiſchen

Korporationen bildeten dieſelbe. Dagegen war
der ganze ubrige Adel des Reichs auf der Seite
ſeines Gegnets und bildete doch immer noch hier

eine entſchiedenes Uebergewicht.

Aufs
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Aufs Neue war Deutſchland, mit einem
verheerenden innern Kriege, bedroht; der um ſo
ſchrecklicher und dauernder werden mußte, da

beide Parteien, wenn auch nicht vollig an Kraf—

ten gleich, doch beide ſtark und entſchloſſen wa

ren, alle ihre Krafte aufzubieten, um ihre
Zwecke zu erreichen.

Beide Parteien ruſteten ſich, mit aleicher

Anſtrengung. Da Otto der Vierte von
England Unterſtutzung erhielt, ſo ſuchte ſich

Philipp Beiſtand, von Frankreich, zu ver—
ſchafſen. Der Konig von Frankreich nahm
Theil; weil der Konig von England Theil ge—

nommen hatte. So ging der Kampf, zweier
Mitwerber, um die deutſche Konigswurde, in
einen Krieg, zwiſchen dieſen beiden Machten,
uber; in welchem die deutſche Nation die Krafte
und Schwerdter hergeben mußten; welche jene
Konige gebrauchten, um ihre gegenſeitige Feind

ſchaft zu befriediaen.

Wiie man leicht erwartet, ſo blieb auch der
Papſt nicht ohne Theilnehmung. Beide Theile

wandten ſich an ihn und ſuchten ihn, ein jeder
fur ſich, zu gewinnen.

Hier befand ſich Otto ſehr weſentlich, im
Vortheile, gegen ſeinen Geaner. Die Welfen
hatten ſich immer der Gunſt der Papſte erfreut.

Auch
ul
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Auch hatten ſie, ſelbſt Heinrich der Loöwe,
durch Devotion und Anerkennung der Hoheit

und Macht des papſtlichen Stuhls, ſich alle gey
rechte Anſpruche darauf erworben.

Die Hohenſtaufen hingegen ſtanden, nach

eben dem Verhaltniſſe, im Allgemeinen, ubel,
bei den Papſten, als die Welfen ſich ihrer
Gunſt erfreueten. Friedrichs des Erſten wie
derholte Kriege, mit den Papſten, ſind bekannt.
Heinrich der Sechste war ebenfalls mit dem

Papſte in Streitigkeiten gerathen; da er ſich
weigerte, den Huldigungseid, fur Neapel und

Sieilien zu leiſten.
Auch Philipp lag wegen angeſchuldig

ter Angriffe, auf mehrere Guter der romiſchen
Kirche, die er als Herzog von Toskana verubt
haben ſollte unter dem Kirchenbanne, als
er ſich um die Konigskrone bewarb; und unge
achtet ihn der papſtliche Geſandte davon losge

ſprochen hatte; ſo war es doch die Frage: ob
der nunmehrige Papſt darauf Ruckſicht nehmen

wurde.
Faſt zugleich mit dem Kaiſerthrone war auch

der papſtliche Stuhl. erledigt worden; den Jn
nocenz der Dritte wieder beſtiegen hatte. Auf
dieſem neuen Haupte der Kirche ruhte ganz der
Geiſt Gregors des Siebenten; wenigſtens in

Betreff
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Betreff der Anmaßung und des Hochmuths,
der Geſchicklichkeit, die Umſtande zu benutzen

und des feſten Willens, die Gewalt der romi—
ſchen Kirche und des papſtlichen Stuhls auf den

Gipfel zu erheben.

Gleich am Tage, nach ſeiner Einweihung,
hatte er den kaiſerlichen Prafekt oder Statthal
ter, in Rom und dem romiſchen Gebiete, vorge—

laden und von ihm verlangt: daß er ſeine
Wurde von ihm zu Lehn annehmen ſollte.

Der Prafekt, der bei den Verhaltniſſen
in Deutſchland und beider Gegenkonige, zu dem

romiſchen Stuhle, keine Unterſtutzung erwarten

konnte, hatte ſich dazu verſtehn und dem Papſt
offentlich den Huldigungseid leiſten muſſen.

Dadürch war nun der Ueberreſt der kaiſer

ſichen Autoritat, der ſich bisher noch erhalten
hatte, fur immer vollig vernichtet und die
papſtliche Gewalt formlich uber dieſelbe empor

gehoben.

Jn dem Streite der beiden Gegenkaiſer,
fand er eine ſehr gunſtige Gelegenheit, einen
Grundſatz offentlich geltend zu machen, den, un—
ter Friedrich des Erſten Regierung, der Kaiſer

ſowohl, als die Stande des deutſchen Reichs
voll Unwillen, als eine ſchimpfliche und empo

Staatengeſch. 14. Heft. K rende
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rende Anmaßung, verworfen und weshalb ſie
dem Papſte, mit ſchwerer Ahndung gedroht

hatten.

Jn einer Bulle, an die Furſten und
Stande des deutſchen Reichs, erklarte er gerade

heraus: „daß die Entſcheidung dieſer ſtreitigen

Konigswahl, ſo wie die Beſetzung des deutſchen
Konrigthrons uberhaupt, eigentlich und in letzter

Jnſtanz, vor den papſtlichen Stuhl gehore.

Dann unterſuchte er die: Wahlfuhigkeit der

Thronkandidaten; und erklarte zuvorderſt: daß
auf den jungen Konig Friedrich gar keine Ruck—
ſicht genommen werden durfe. Beiſſeiner Wahl

ſen er noch nicht einmal getauft geweſen. Auch
ſey dabei offenbar vorausgeſetzt: daß er das er

forderliche Alter erlangt. haben muſſe, menn die
Wahl in Kraft gehen ſollte. Schon deshailb
alſo konne er jetzt nicht als wahlfahig betrachtet
werden. Denn wehe dem tande, ſetzte der hei—
lige Bater hinzu, deſſen Konig ein Kind iſt und

deſſen Furſten fruh eſſen!t“

„Sein Oheim, Philipp, ſey zwar von den
meiſten und vornehmſten Furſten gewahlt; allein

er habe ſich an dem Erbe des heiligen Peters
gewaltthatig vergriffen und deshalb den Bann

verwirkt, unter dem er noch jetzt liege; da die
wosſpre



Friedrich, Treue geſchworen habe und ſich

maßig zu ſeyn, ihm die apoſtoliſche Begunſti—

tosſprechung des Legaten unbefugter Weiſe ge
ſchehn, folglich unsutitig ſey.“

„Ferner habe er einen offenbaren Meineid
beaangen; indem er Anfangs ſeinem Neffen,

gleichwohl ſeibſt zum Konige aufwerfe.
Ein Haupthinderniß ſeiner Wahl ſey aber: daß
er zu einer Familie gehore, die ſich ſtets als
Verfolger der Kirche bewieſen habe. Hein—

rich der Funfte, Friedrich der Erſte, Heinrich
der Sechste waren, in dieſer Hinſicht, in glei—
cher Verdammniß;: und da ſich Philipp bereits

ihnen ahnlich gezeigt habe; ſo wurde er (der
Papſt) offenbar einem Wuthenden die Waffen
gegen ſich in die Hande geben, wenn er dieſe

Wahl beſtatigen wollte.“

„Otto hingegen ſey, in jeder Hinſicht,
ein wurdigeres Subjekt. Zwar ſey er nur von
einer geringen Anzahl, aber von dem großeſten

Theile derer, die vorzuglich zur Wahl berechtigt
waren, alſo vollkommen in der herkommlichen

Form gewahlt und erſetze durch ſeine Qualita—
ten, was ihm an Zahl der Wahlenden abgehe.
Daher ſcheine es eben ſo zweckmaßig als recht—

 wern

gung angedeihen zu laſſen.“

„Er
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„Er ermahne daher die Furſten und
Stande des deutſchen Reichs, ſich entweder un
verzuglich zu einer einſtimmigen Wahl, eines an

dern tuchtigen Subjekts, zu vereinigen, oder zu
gewartigen, daß er Otto zum Konige annehme
und ihn zur Kaiſerkronung nach Rom beſcheide.

Philipps Anhanger verwarfen nicht nur
dieſe Entſcheidung, ſondern antworteten dem
Papſte auch, in einem ſehr nachdrucklichen

Tone. Sie fragten ihn: wo es jemals ſey er
hort worden, daß ein Papſt oder ſeine tegaten

ein Recht haben ſollten, ſich in die Wahl eints
rdmiſchen Konigs zu miſchen? Dem Kaiſer
habe wohl ehemals das Recht zugeſtanden, den

Papſt zu beſtatigen und nur aus Nachſicht hat
ten die Kaiſer ſich deſſen begeben. Allein, wenn
die taien, aus Devotion, wirklich Guter auf
dpferten, wie mochte die Heiligkeit der Papſte ihre
Hande, nach niemals beſeſſenen Gütern, aus—
ſtrecken? Bei einer ſtreitigen Koniaswahl
erkennten die Furſten keinen andern Richter,
als ihre freiwillige Uebereinkunft.

Dieſe Aeußerungen blieben von dem Papſte

nicht unbeantwortet, ohne daß hierdurch mehr
zur Entſcheidung dieſes Streits gewirkt ware,
als durch ſeine erſte Erklaruug. Der Krieg
war bereits ausgebrochen und wurde mit vieler

Heftig
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Heftigkeit gefußrt. Otto's Bruder, der Pfalz
graf Heinrich, war aus Palaſtina zuruckgekom—

men und verſtarkte die Partei deſſelben be—
trachtlich.

Allein Uebermacht, Ranke und Geld zogen
allmahlich dagegen viele Andere von ſeiner Par—

tei.ab und zu der feines Gegners hinuber. Mit
dem Tode des Konigs Richard fiel auch die Un
terſtutzung hinweg, die Otto aus England erhal—

ten hatte. Selbſt ſeine Hauptſtutze, der Papſt,
fing an zu wanken. Auch ſparte ſein Gegner

weder Demuthigungen noch Verheißungen und
uberhaupt keine Kunſt und kein Mittel, um ihn

zu gewinnen.
Zwar trat der Papſt noch nicht offentlich

und formlich zu ſeinem Gegner uber; aber er
rieth Oito, ſich mit Philipp zu vergleichen;
ließ auch dieſen pon dem Banne entbinden und
ſchien um ſo weniger abgeneigt, in Kurzem ſich

ganz fur ihn zu erklaren: da er wohl immer
mehr zweifelte, daß ſich Otto behaupten wurde.

Jetzt ſuchte Philipp, wahrſcheinlich auf
den Rattz des Papſtes, eine Unterhandlung mit
Otto anzuknupfen. Beide Konige hielten eine

perſonliche Zuſammenkunft; in der Philipp
Otto'n ſeine Tochter und das Herzogthum

Schwaben
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nlſun

n inlin

der Konigswurde entſagen wolle.
xtuin

J

en

aununi Otto aber verwarf dieſe Antrage, mit eben
dem Stolze und der Feſtigkeit, mit der er die
Abtrunnigkeit ſo mancher anfanglichen Freunde

ertrug und den freundſchaftlichen Rath des Pap

II

ſtes verſchmaht hatte.
Faſt von allen ſeinen machtigen Freundenin unn J verlaſſen auf ſeine reducirt,

behauptete er ſich nichts deſto weniger. Verge—

bens bemuhte ſich der Papſt fortwahrend „durch
ſeine Vermittlung, den Streit zu endigen.

Seine tegaten J welche dieſe Unterhandlun

f

n

gen fuhrten, brachten endlich einen Waffienſtill

ſtand, auf ein Jahr, zu Stande; den jedoch beide
Theile nur benutzten, ſo gut ſie konnten, ſich
zur Fortſetzung des Kricgs zu ruſten; wahrend
die tegaten nach Rom eilten, um den Papſt von

der Lage der Sachen genauer zu unterrichten und
neue Verhaltungsbeſehle einzuholen.

Schon nahete ſich der Waffenſtillſtand ſei

nem Ende und der Krieg einem erneuerten An

fange, als, durch den Tod Philipps, plotzlich
alle Verhaltniſſe verandert und der ganze Streit,

11 J zu Gunſten Otto's, entſchieden wurde.

it

t Philipp hatte ſeine Tochter, Kunigunde,
quun Pp. dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, zur

i Genmahlin
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Gemahlin verſprochen; in der Folze aber an J

geblich, weil er den Pfalzgrafen, als einen wil—
I

den, bosartigen Mann, naher kennen lernte
J ſeſein Wort wieder zuruckgenommen.
J jf iDer Pfalzgraf entſchloß ſich nun, um die J “f

Tochter des Herzogs von Polen zu werben und

erbat ſich, als er im Begriff war, ſich an den
Hof deſſelben zu begeben, von dem Konige ein
Empfehlungsſchreiben.

Philipp ſagte ihm dies zu; handigte ihm
auch einen Brief ein; der aber, der damaligen
Sitte in ſolchen Fallen zuwider, verſiegelt war.

Der Pfalzgraf dadurch aufmerkſam und
argwohniſch gemacht, dffnete den Brief und
fand nun anſtatt einer Empfehlung eine m
Abmahnung, ſich mit ihm einzuläſſen; und eine l

Charakterſchilderung, durch welche dieſe Abmah I
nung hinlanglich unterſtutzt wurde. J nl

Otto, durch dies, allerdings nicht redliche,

Verfahren, zur Rache entflammt und von ſei
unem wilden leidenſchaftlichen Charakter hinge l

riſſen, ging (am 21. Jun. 1208), zu Bam t
berg, in das Zimmer des Konigs und ſenkte

J

ihnm ſeinen Dolch in die Bruſt. unrlle
Durch den Tod ſeines Gegners wurde nun J 9 n

auf einmal die ganze Lage der Dinge, vollig zu ul
Otto's Vortheile, verandert. ſnlI

1

J

Auf J
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Auf einer Standbeverſammlung, zu Halber
ſtadt, erkannten ihn die Sachſen, als Konig
an. Auf einem Reichstage, zu Frankfurt, fau
den ſich die frankiſchen, bayerſchen und ſchwabi

ſchen Furſten, in großer Anzahl ein. Der Bi
ſchof von Speier uberlieferte ihm die Reichs
inſignien; die er, nach Philipps Tode, in Ver
wahrung genommen hatte.

J

Der Papſi erklarte ſich jetzt nicht nur wie
der vollig fur ihn; ſondern arbeitete auch fur ihn,

mit großer Thatigkeit.
Er ſchrieb an die deutſchen Furſten und

ermahnte ſie, ihm ſich zu unterwerfen. Um die

hohenſtaufiſche Partei vollig zu gewinnen, rieth
er ihm: die Tochter und Erbin Philipps zu hei
rathen; und ertheilte ſogleich die Diſpenſation,

der es, ihres Verwandtſchaftsgrades wegen,
dazu bedurfte. Die deutſchen Furſten, von ſei
ner Partei, fanden dieſen Rath ſehr annehm
lich und Otto, wiewohl ſchon anderweitig ver
ſprochen; was vermogen die Bande der
Uebe und Treue, gegen die Reitzungen des Ehr
geitzes und der Herrſchſucht! gab ſeine Zu—

ſtimmung.

Die Heirathen der Furſten werden bekannt

lich meiſtens bloß als Staatsangelegenheiten be
trieben;
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trieben; dieſe wurde es auffallender, als viel— un
leicht irgend nur, zu irgend einer Zeit. unhn

Auf der Reichstagsverſammlung zu Wurz pburg, wo dieſe Sache, von dem papſtlichen J 4 J
Geſandten, in Autrag gebracht war, wurde auch ſt
von dieſem vorgeſchlagen: ſogleich bei der Prin 4 9
zeſſin Beatriy den Antrag zu machen.Man fand am paßlichſten, ſie nach Wurz uute

Iburg, vor den Reichstag zu berufen und ſie hier, 4in offentlicher Verſammlung, zu befragen: 43 un 8

ſie den Kaiſer zu ihrem Gemahle annehmen 41 ſe 2

wolle? n J11Niemand fiel ein, und dem legaten uuiitJ

 4n
r

beleidigt werden konne. Stammlend und er— II 4 E
keit, noch dazu bei ihrer zarten Jugend, dadurch u J ij E
wohl am wenigſten daß ihre Jungfraulich ue

rothend lispelte ſie ein unerzwungenes Ja. 4
9

ſn
Die feierliche Berlobung erfolgte zu Frank, uuut

fuyrt;: und eben ſo offentlich, als er geworben 1
hatte, ſchloß der Kaiſer ſeine Berlobte nun zum J 142h Terſten Male in ſeine Arme. Ie—J je»7

brachte, war ſehr betrachtlich; Dreihundert und u
Der Mahlſchatz, den ſie dem Kaiſer zu— I f

funfzig tandguter und die Unterwerfung und J 1J J ſe
Anerkennung aller Edlen, in Oberdeutſchland, Aln?die zu der Partei Philipps gehort und ſich noch Iu

ahllnicht fur Otto erklart hatten. u—
Da
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Da hierdurch der eigentliche Zweck dieſer

Verbindung erreicht war, ſo eilte die Heirath
ſelbſt nun weiter nicht. Unter dem Vorwande,
zu großer Jugend der Braut, wurde ſie
vermuthlich, als eine Folge der anderweitigen
leidenſchaft des Konigs auf unbeſtimmte Zeit,
aufgeſchoben.

So hatte ſich Otto, in Deutſchland,
bis auf eine kleine Partei, alter Anhanger des

hohenſtaufiſchen Hauſes, die jetzt aufs Neue,
fur den jungen Friedrich hofſten und arbeiteten

alles unterworfen. Und die geringen Beſorge

niſſe, die jene erwecken konnten, wurden durch
den Papſt ebenfalls bald und ganzlich gehoben.

Er, als Vormund des jungen Konigs von
Sicilien, verſicherte: daß er nichts unternehmen
ſolle, und wenn er auch Neigung dazu haben

mochte, er ihn ſchon in Schranken zu halten
wiſſen werde. Otto konnte auf die Erfullung
dieſes Verſprechens um ſo ſicherer rechnen; da

es gar nicht in den Plan des Papſtes gehorte,

Sicilien und das deutſche Reich, unter einem
Herrſcher, vereinigt zu ſehn.

Auf des Papſtes Betrieb ſandten auch die
lombardiſchen Stadte eine Bothſchaft, mit der
Zuſage ihres Gehorſams. Auch auf die Aner

kennung
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kennung der ubrigen Stande, des italianiſchen
Konigreichs, konnte er, mit Sicherheit, rechnen;
da die welfiſche Partei hier ein langſt enſchiede—

nes Uebergewicht hatte.

So blieb alſo Otto nichts ubrig, als die
Beſitznahme der Käiferwurde; wozu er ſich nun,

auf den folgenden Sommer (1209), anſchickte.
Auf ſeine Anmeldung, erklarte der Papſt,

in ſehr hoflichen Worten: daß er ihm ſehr will—

kommen ſeyn wurde dafern er ſich zuvor ge
fallen laſſen wollte, einige Bedingungen zu unter—

zeichnen; die er ihm, durch zwei, deshalb
beſonderz, nach Deutſchland abgeordnete, Kar—

dinqle, vorlegen ließ.

Sie enthielten einen ſehr deutungsreichen
Kommentar, uber den alten doppelten Grundſatz
des heiligen Stuhls: im Truben iſt gut fiſchen

und haben eine Merkwurdigkeit mehr dadurch er

blt dßd Pſt ls rk Di

tohn fur geleiſtete Dienſte und Verleihung der

Kaiſerwurde:
Das



Das Vearſorechen des Gehorſams und der
Ehrerbietung, fur uch und ſeine Nachfolger, wie

ſie die rechtglaubigen Konige und Kaiſer unter

ſeinen Vorfahren, den Papſten geleiſtet hatten;

Beſtatigung der polligen Wahlfveiheit,
aller Stifter und Kloſter und Abſtlleung der da
bei durch ſeine Vorfahren veranlaßten Mißbrau

che und Beſchrankungen;

Anerkennung des Rechts des papſtlichen
Stuhls, in allen geiſtlichen und Kirchenſachen,
Appellationen an;unehmen und Perſprechen, die

Aubaubung deſſelben nie zu hindern;
Verzichtleiſtung, auf das Recht, den

Machlaß der verſtorbenen Biſchofe und Pralaten

in Veſitz zu nehmen;

Verpflichtung, zur Verfolgung der Ketzer
thatig mitzuwirken;

Zuſage, nicht nur die roömiſche Kirche in
dem Beiitze aller der Guter, welche, unter ſeinen

Vorgangern, eingezogen, und bereits wieder zu—

ruckgegeben waren, zu beſchutzen; ſondern auch

die, welche ſie noch nicht zuruckerhalten habe,

und die hier namentlich, als Eigenthum der
romiſchen Kirche, aufgefuhrt wurden ihr
wieder zu verſchaffen; und

endlich
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T7ndlich Sicilien und die darauf haftenden
dapſtlichen Rechte vertheidigen zu helfen.

Die einzige Bedinaung, welche ihm dabei
zugeſtanden wurde, war: daß jene Beukungen,
wenn der Kuiſer zur Kronung, oder von dem
Papſte, zu ſeinem Beiſtande aufgefordert, nach
Jtalien kame, die gewohnlichen Lieferungen, das

Fodrum genannt, entrichten ſollten.
Otto unterzeichnete alles; und eilte nun

nach Jtalien, wo er uberall und ganz beſonders
von dem Papſte und den Romern, ſehr gut auf—

genommen wurde. Jm Oktober 1209 erhielt
er, aus den Handen des erſten die Kuiſerkrone
und im November des folgenden Jahres
ſprach der Papſt den Bann gegen ihn aus.

Alſo war auch diermal das freundſchaftliche
Verhultniß, das ſo feſt gegrundet und von bei—
den Theilen ehrlich gemeint zu ſeyn ſchien, nur
von kurzer Dauer! Jmmer bewahrte es ſich
mehr und bei dieſer Gelegenheit qanz beſonders:

daß, zwiſchen einem Kaiſer und Papſte, keine
aufrichtige und daurende Harmonie Statt fin—

den konne.
Jnnocenz der Dritte wollte, wie ſeine

Vorganger, den Kaiſer nur als ein Werkzeug,

J

fur ſeine und des heiligen Stuhts Zwecke, be

dhandeln,

 2.
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handeln, und Otto, wie die Beſitzet des Kaiſer—
throns vor ihm, ſeine Heriſcherzwecke, in  Jta
lien, wie in Deutſchland, verſolgen. Der
Papſt ſah, zu ſeinem Verdruſſe, daß derſelbe
Otto, der als Welfe und Feind der Hohenſtau
fen, ſich ſo ganz verſchieden von dieſen, gegen den

papſtlichen Stuhl benommen hatte, jetzt als
Kaiſer das Syſtem der hohenſtaufiſchen Kaiſer

annahm; wenigſtens in ſo fern, als es das
Syſtem eines jeden Herrſchers war und ſeyn
mußte, der ſeine Krone fur das Symbol einer
Wurde und ſeine Wurde fur einen Jnbegriff von

Rechten hielt.

Der Papſt ſuchte, die von Otto gemachten

Zuſagen, in moglicher Ausdehnung, geltend zu
machen; indem er ihn an ſeinen dabei geleiſteten

Eid erinnerte. Und. Otto ſtellte Anſpruche
auf, die er durch die Verpflichtung, welche ihm

ſein Eid als Konig von Deutſchland auflege, zu
rechtfertigen ſuchte.

Unvermeidlich entſtanden daraus Colliſio
nen, mit dem Papſte und hieraus Streitigkeit

und Entzweiung. So entbrannte der Zorn bei
dem Papſte ſo ſchnell und heftig, daß er, in dem
kurz vorher nuch, getreuen und geliebten Sohne
der Kirchen nun einen Gottloſen und Feind derſel

ben



ben erkannte, und in heiliger Ereiferung, den
Bannſtrahl auf das, von ihm ſelbſt geweihte,
Haupt des Kaiſers ſchleuderte.

Die Welt hatte nun die merkwurdige Er—
ſcheinung, eben den Papſt, der mit dem große—

ſten Eifer die Erhebung dieſes Kaiſers befordert
hatte, jetzt, mit noch großerer Thatigkeit und
Anſtrengung dahin arbeiten zu ſehn, ihn vom

Throne zu verdrangen; ja ſogar eben den jungen

Konig von Sicilien, der von ihm Anfangs zu
ruckgeſchoben und fur unfuhig, zu dem Beſitze
der deutſchen Konigs. und Kaiſerwurde erklart
war, fur den er ſich verburgt hatte, daß er nie

einen Verſuch der Art wagen ſollte, dem recht—
maßig erwahlten und beſtatigten Kaiſer, eut
gegenſtellen und durch alle ihm zu Gebote ſte
hende Mittel, unterſtutzen zu ſehn.

Zuerſt wurden Kabale und Jntrigue in

Durch



2—

Durch ihn wurde die Wirkung des Bannb
benutzt und verſtarkt, um eine Partei zu bilden,
an deren Spitze ſich, neben ihm, der Konig von

Bohmen und Landgraf von Thuringen befanden.

Wahrend dieſe Jntrigue, in Deutſchland,
zu Gunſten des Konigs von Sicilien angeſpon
nen wurde, drang der Kaiſer (1210) in die
Staaten dieſes Konigs ein, bemachtigte ſich ganz

Apuliens und Calabriens und war im Begriff,
nach Sicilien uberzugehn, als er durch die
Machrichten, welche aus Deutſchland eingin
gen, beſtimmt wurde (1212), dahin zuruck-

ziukehren.

Jnnocenz der Dritte hatte den, Anfangs
nur gewiſſermaßen erſt drohend ausgeſprochenen,

Bann beſtatigt, die Stande des deutſchen
Reichs, von ihrem Huldigungseide, formlich
losgeſprochen; und ſie aufgeforbert, einen an

dern Konig, an Otto's Stelle, zu wahlen.

Der Erzbiſchof von Maynz war emſigſt
bemuht, dieſem papſtlichen Befehle und der Auf-

forderung, zunachſt bei ſemen Standesgenoſſen,
Anerkennung und Folgſamkeit zu verſthaffen.

Mehrere der erſten geiſtlichen Furſten, unter
ihnen, die Erzbiſchoſe, von Trier und Magde—

burg, erklarten ſich gegen Otto; und dieſer, als

er
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er Nachricht davon erhielt, ſandte ſeinem Ver—
weſer, in Deutſchland den Befehl zu: nothigen
Falls auch mit Strenge dieſe geiſtlichen Herren

zu ihrer Pflicht zuruckzubringen.

Dies wurde von dieſen ſehr ubel aufgenom

men und nun alles aufgeboten, was die geiſtliche
Wirkſamkeit vermag, um den allgemeinen Auf—

ſtand gegen den Kaiſer zu bewirken.

Jetzt zeigte ſich der Nachtheil, der ubel be—

rechneten Politik, der Vorganger Otto's; nach
welcher ſie die großen Herzogthumer zu zer—
ſtuckeln ſuchten, um die kleinern Beſitzer der klei—

nnern Theile, der gzerlegten Ganzen, deſto leich—
ter uberwaltigen und in Unterwurfigkeit erhalten

zu konnen. Vormals durfte ein Konig nur
einige große Herzoge und Furſten, nur wenige

Jodrbn fſt St hit d
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it welche er geſchwacht und von der Verfolgung
ſeiner anderweitigen Abſichten abgehalten wurde.

Jetzt aber, da eine große Menge, unmittel—

barer kleiner Herren, auf dem Territorio waren,
was ſonſt einer inne hatte, mußte naturlich eine
ſolche tage weit ſchwieriger, die Geſahr der Em—

I porung weit großer ſeyn. Beſtechung, Verfuh
m rung konnten hier weit eher Wurzel faſſen und
J

Aufruhr und Anarchie war hier weit ſchwerer zu

12 unterdrucken.
1

u

Geſchah dies in einer Provinz; ſo erhob
J

ſich dad vielkopfige Ungeheuer, in demſelben

ſin Augenblicke, wieder in einer andern.
Biſchof, Herzog, Markgraf, Furſt, Graf,

alk Ritter alles trachtete nach volliger Unab
J hangigkeit, nach Vergroßerung, nach Bereiche
J rung. Alles war gleich bei der Hand, ſobald,

ſich dazu eine Ausſicht eroffnete, und ſie dffnete
ſich, fur dieſe kleinen, unmittelbaren Herren,

uberall, wo und ſobald Aufruhr und Unordnung
entſtand.

Sachſen war zerſtuckelt, Bayern verklei
nert, Lothringen zertheilt, Schwaben und Fran

ken faſt ganzlich aufgeloſt; wo mochte, in dem

Falle eines Aufruhrs, der Kaiſer ſich hinwen
J den, um ſchnell eine kraftige Unterſtutzung zu

erhalten!

Wenn

SJ
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Wenn er ſonſt einen machtigen Herzog ge

wonnen hatte, ſo ſtand ihm die Heeresfolge,
einer ganzen Provinz, zu Gebote. Jetzt mußte
mit einem jeden, der zahlloſen kleinen Herren,

erſt unterhandelt, mußte einem jeden Etwas an—
geboten, zugeſagt werden; und wenn der Geiſt

der Emporung unter ſie fuhr, ſo waren alle
dieſe muhſam, langſam und theuer gewonne—
nen, in einem Nu verloren und uberhaupt alſo
gar keine ſichere: Rechnung, auf Anhanglichkeit

und Treue, mehr zu machen.

Dies bewahrte ſich ſchon in der Fehde,
zwiſchen Philipp und Otto; und bewahrte ſich

auch wieder in dieſer, zwiſchen Otto und
Friedrich.

Der Landgraf von Thuringen erdffnete ſie,

durch einen Angriff, auf die unbeſchutzten Erb
ſtaaten des geachteten Konigs. Dadgegen ſiel

Otto's Bruder, Pfalzgraf Heinrich, die Be—
ſitzungen des Erzbiſchofs von Maynz an; und
verbreitete hier Raub und Verwuſtung.

Der Konig von Bohmen, der Markgraf
von Meiſſen und eine große Anzahl geiſtlicher
und weltlicher Furſten, zu denen ſich bald nach
her auch die Herzoge von Bayern und Oeſterreich

geſellten, verſammleten ſich zuerſt zu Nauen—

12 burg,
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J

t! burg, dann zu MNurnberg und verbanden ſich
Il. formlich gegen den Kaiſer.

J J Auf einer andern Zuſammenkunft, zu
Bamberg, macht der Erzbiſchof von Maynz,

I auf Angabe des Papſtes, den Antrag: den Ko—
Iul nig von Sicilien, an Otto's Stelle, zum Kaiſer
1 zu wahlen; erlangte indeſſen, fur jetzt, nichts

weiter, als daß man ihm den Auftrag gab, den
qf Konig nach Deutſchland einzuladen.

ſud Um dieſe Zeit (im Fruhlinge des Jahrs1 Int 1212) kam Otto aus Jtalien zuruck. Sein
erſtes Geſchaft war die, noch an ihm feſthalten
den, Furſten, nach Nurnberg, zuſammen zu be
rufen; um ſie, uber die wahre Beſchaffenheit,

9 ſeines Streits mit dem Papſte und die Veran

l laſſung zu dem, ihm auferlegten Kirchenbanne,;
zu belehren und zu beruhigen.

4 Dann machte er ſich ſogleich auf, um den

Markarafen von Thuringen, fur den feindlichen
Angriff, auf, ſeine Erbſtaaten, zu zuchtigen;

it und andere von ahnlichen Unternehmungen und

dem Beitritte, zu dem Bundniſſe, gegen ihn
abzuſchrecken.

r

Um andere zu ſich hinuberzuziehn, oder

J
feſter an ſich zu knupfen, vollzog er jetzt ſeine

J VBermahlung, mit der ſchwabiſchen Prinzeſſin

Beatrix. Und um ſeinen Gegner zu verhin
dern,

 6—1
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dern, der an ihn ergangenen Einladung zu fol ſugen, benuttzte er alle ſeine Verbindungen, in der
I

ombardei, ihm den Weg, durch dieſelbe, ver—
ſperren zu laſſen.

J

Jndeſſen ließ ſich der junge, funfzehnjah
z3cken, der an ihn gelangten Einladung, der euf— 4448,rige Kbnig, Friedrich, dadurch nicht abſchre—

ruhriſchen deutſchen Furſten und den Aufforde— afnt

rungen des Papſtes zu folgen. llVon ſeiner fruhen Kindheit an, ganz in J 45dem Geiſte der irrenden Ritterſchaft erzogen, 2.

war ihm die, nach Deutſchland zu machende,
Reiſe um ſo lieber, weil Gefahr damit verbun

J

den war und ſie das Anſehn eines Abentheuers

gewann. J ſ
Weder die dringenden Bitten ſeiner Ge—

1

mahlin, noch die Gegenvorſtellungen der ſicilia—niſchen Großen vermochten eine Veranderung 314

ſi Eſſchſſ b
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Muth und ſein gutes Gluck vertrauend, mit
einer geringen Begleitung, nach Deutſchland
auf den Weg.

Seine Reiſe war eine fortgeſetzte Gefahr,
von den uberall umherſtreifenden Anhangern ſei—

nes Gegners entdeckt, aufgegriffen, oder ermor

det zu werden.
Von Rom, wo er, von dem Papſte, mitne vielem Pompe und großen Freudenbezeugungen

iztt aufgenommen war, begab er ſich, zu Waſſer,
ruß nach Genua.

Drei Monate mußte er hier verweilen, ehe

ui er es wagen konnte, ſeine Reiſe, nunmehr zu
tande, fortzuſetzen. Endlich (im Julius)n brach er auf und kam glucklich nach Pavia.

Von hier aus begleitete ihn eine Truppe Reiſi—

rei
ger, bis an den Lambro; wo ihn, getroffener
Verabredung zu Folge, der Markgraf von Eſte
in Empfang nehmen und ferner geleiten ſollte.

in Die Magnlander, die erbittertſten Feinde

j
der Hohenſtaufen und Freunde der Welfen, hat—

u
ten davon Nachricht erhalten. Sie ſandten eine

J anſehnliche Reiterſchaar aus, um den jungen
Konig aufzufangen.

m Unter dem Schugze ſeines Glucks, entging
1 J er indeſſen auch dieſer Gefahr. Eben war er,

J an dem diesſeitigen Ufer des Fluſſes, gelandet,
als

d J



als die Maylander an dem gegenſeitigen anka—
men, ſeine dort zuruckgebliebene Bedeckung uber

fielen und niederhieben.

Mit der Fortſetzung ſeiner Reiſe und der
weitern Verbreitung des Geruchts, von derſel—
ben, vervielfaltigten ſich nun die Gefahren,
rings um ihm her. Auf den beſchwerlichſten
und gefahrlichſten Alpenwegen ſtahl er ſich, raſt
los eilend, gleich einem verfolgten Fluchtlinge,

bis nach Chur.

Die ſchreckensvolle Nachricht, die er hier
erhielt: daß Otto bereits, raſchen Schritts,
herannahe, um ihn aufzuſuchen, trieb ihn auch
von hier, beinah in dem Momente, wieder wei
ter, in dem er angekommen war.

Mur von einigen vertrauten Wegweiſern
begleitet, ſetzte er, eben ſo auf unbekannten und

ungangbaren Wegen, ſeine Reiſe nach Coſtnitz
ſort; wo er ebenfalls glucklich und noch gerade

zur rechten Zeit aukam. Kaum drei Stunden
nach ihm, erſchien Otto der Vierte, mit einer
fliegenden Reitertruppe, vor den Thoren dieſer

Stadt; wurde aber nicht eingelaſſen und mußte
wieder abziehn, da er zu ſchwach war, um eine
Unternehmung gegen ſie zu wagen.

Erſt

S
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Stadt erfreute ſich Friedrich der Sicherheit und
Ruhe, nach ſo vielen und mannigfaltigen Ge—
fahren und Beſchwerden. Die Nachricht: daß
ſeine Verwandte, des Kaiſers Gemahlin, Bea
trir, vier Tage, nach der Vermahlung, ſchon
plotzlich wieder geſtorben ſey und daß dies un—

gluckliche Ereigniß die nachtheiligſte Wirkung,
auf die Geſinnungen der ſchwabiſchen Ritter und

Edlen, hervorgebracht habe, erdoffnete ihm die
erſte, ermunternde Ausſicht.

Die dem Kaiſer ubelwollenden Geiſtlichen

hatten nicht ermangelt, dieſen plotzlichen Todes

fall, als ein Strafgericht Gottes vorzuſtellen
und das Volk dadurch, gegen ihn, einzunehmen.

Bei wem dies nicht eingreifen wollte, dem
brachte man den Verdacht bei: daß, die junge

Kaiſerin, durch Gift aus dem Wege geſchafft
ſey. Und ſo unwahrſcheinlich es war: daß wenn
Otto einer ſolchen Handlung auch fahig geweſen
ware, er ſie gerade jetzt verubt, oder veranſtal

tet haben ſollte, ſo fand doch dies Gerucht, wie
alle Geruchte von Greuelthaten,, immer Ein—
gang genug, und that ſeine Wirkung.

Alle Edlen und Ritter, im Herzogthume
Schwaben und viele in andern Provinzen fielen

von Otto ab, und gingen zu Friedrich uber; ſo—

bald



bald es ruchtbar wurde, daß er in Deutſchland
angekommen ſey.

Der junge Konig verlor keinen Augenblick,
um die Vortheile zu benutzen, welche dieſe und
andere gunſtige Umſtande ihn darboten.

Weohl nicht leicht hat ein Jungling, in
ſeinem Alter und in ſeiner Lage, ſeine Rolle ſo
gut zu ſpielen, die Menſchen ſo zu gewinnen,
die Umſtande ſo zu benutzen gewußt, als er.

Nit der großeſten Gewandtheit und Tha—
tigkeit war er bemuht, ſich Freunde, unter den

Furſten und Standen, zu erwerben, die noch
an Otto feſtgehalten, oder noch keine beſtimmte
Partei genommen hatten. Hoflichkeit, Freund
lichkeit, Schmeichelei, Geſchenke, Verſprechun
gen, wurden von ihm mit ſo viel Verſchlagen—
heit und Geſchicklichkeit angewandt, daß der er—

fahrenſte und geubteſte Menſchenkenner nicht

zweckmaßiger hatte zu Werke gehn konnen und

1

er, von dieſer Seite her, in der That bewundert
zu werden rerdiente.

Bald wurde er der liebling aller derer, die
ſich ihm naheten; und das Ruhmen, was
dieſe von ihm machten, zogen wieder andere zu
ihm hin, die eben ſo von ihm eingenommen

wurden.

Zu
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Zu Baſel, zu Hagenau und in andern Or
ten, lanss dem Rheine, die er nun nach und
nach, in einem ſtets wachſenden Gefolge be—

ſuchte, fanden ſich Furſten und Edle, in großer
Anzahl bei ihm ein, und keiner verließ ihn unbe—

friedigt und ohne den Entſchluß und das Ver—
ſprechen, ihm nothigen Falls ſeinen Arm und
ſein Schwerdt zu widmen.

—I—
Zu Frankfurt beſuchten ihn der Konig von

J Bohmen, der Landgraf von Thuringen und
viele Furſten des mittlern und norblichen
Deutſchlandes.

Als der Konig erſuhr: daß der Landgraf

ſich der Stadt nahere, ritt er ihm, mit einem
Geefolge von funfhundert Rittern und Reiſigen

entgegen, empfing ihn mit einer Umarmung,

n nannte ihn ſeinen Vater, ließ ihn neben ſich rei
ten und zog ſo mit ihm, in großem Pomp und
unter den auszeichnendſten Ehrenbezeugungen,

t in die Stadt ein.
So verſtand Otto nicht zu manovriren;

und deshalb verlor er, in einem ungleichen
Kampfe, gegen einen Feind, den er verachtete,
einen Vortheil nach dem andern.9 Auf ihm ruhete der Geiſt der Welfen.

9 Stolz, Hochgefuhl, Biederkeit, Ritterſinn und
Tapferkeit waren ihm eigen; wie ſie ſeinem Va

ter
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ter und Großvater eigen geweſen waren. Er
beugte ſeinen Nacken, weder vor Menſchen,

noch unter dem Schickſale. Er kannte keine
Art, ſeine Gegner zu bekampfen, als mit den
Waffen und keine Kunſt, fie zu beſiegen, als
Arm gegen Arm und Schwerdt gegen Schwerdt,

Hauf dem Kampfplatze.

Er hatte den Landgrafen von Thuringen
gezuchtigt: Friedrich ſchmeichelte ihm; er—
mahnte die Furſten an ihre Pflicht und ihren

Eid und drohte den Abtrunnigen Rache; Fried
rich bat ſie um ihren Beiſtand und belohnte, im
Voraus, durch Verleihungen oder Verſprechun—
gen; er forderte von ſeinen Anhangern Thaten

und Aufopferungen: Friedrich nur Trennung
von der Partei ſeines Gegners, nur Anerken—
nung ſeiner Rechte, auf die Konigswurde und
Zuſtimmung, zu ſeiner Erhebung.

Schnell zeigten ſich die Wirkungen dieſer
Ungleichheit des Sinnes und der Verfahrungs-—

art. Das Lager Otto's, bei Ueberlingen, in
welchem, bei der Ankunft Friedrichs, noch ein
betrachtliches Heer verſammlet war, wurde

ſchuell, von dem bei weitem großeſten Theile der
KRitter und Reiſigen, verlaſſen. Zu ſeinem Er.

ſtaunen ſah ſich Otto beſiegt, ohne einen
J

Schwerdt

S

“JeoDo
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Schwerdtſtreich gethan, einen Feind geſehn zu
haben.

Genothigt, ſich zuruck zu ziehn, wandte
er ſich zunachſt nach Breiſach uud wurde hier,

von den emporeriſchen Einwohnern, vor den ver
ſchloßnen Lhoren zuruckgewieſen; indem ſie ſich

laut fur ſeinen Gegner erklarten. Auf ſeinem
fortgeſetzten Ruckzuge, fand er, durch ganz Ober

n und einen großen Theil von Niederdeutſchland,
dieſelben Geſinnungen, erſuhr er dieſelbe Be

handluna. Nur in ſeinen Erbſtaaten fand er
J noch treuen Sinn und bereitwilligen Beiſtand.

S Friedrich, von dem Konige von Bohmen

144
und einer großen Anzahl anderer geiſtlicher und

J
weltlicher Furſten und einem machtigen Heere

begleitet, folgte ihm, jedoch ohne ſich ihmi zu nahen, geſchweige denn ihn anzugreifen, bis

nach Braunſchweig. Die feſten Mauern dieſer

v
St adt und der Muth und die erklarte Entſchloſ—
ſenheit ihrer zahlreichen Burger, ſie und ihren

'uß
J Konig zu vertheidigen, beſtimmten Friedrich,

auch hier einen Angriff uiwerſucht und ſeinenJ Gegner Hand vollig Ruhe laſſen.

Otto blieb im Beſitze ſeiner Erbſtaaten und
4 eines großen Theils des nordlichen Deutſchlands.
J Weber ſein Gegner, noch einer ſeiner Anhanger

wagten
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wagten es, ihn hier anzugreifen. Der Ruf
ſeiner Tapferkeit gewahrte ihm ſo eine ſichere J

Schutzwehr, als die zahlreichen Kriegerſchaaren, pri

die ihn treulos verlaſſen hatten, ſeinem Gegner r
gewahren konnten.

J

Friedrich fuhr indeſſen fort, in ſeinem n
planmaßigen Bemuhn, durch die Schwachung J

u5der Partei ſeines Gegners, die ſeinige zu ver— UEſtarken. Beſonders richtete er ſeine Operation J 5
gegen die Geiſtlichkeit.

J

Auf einem Reichstage, zu Eger, beſta u

 daetigte er, durch eine ſogenannte aoldene Bulle,

auldie meiſten Punkte, der von Otto, mit dem 3
Papſte abgeſchloſſenen, Kapitulation; und unter
dieſen alle, die auf die. Rechte und Ammunitaten ij

der Kirche und Geiſtlichkeit Beziehung hatten. un

 cgcarr 59wieder um einen Schritt naher; erreichte es ĩ

aber doch noch nicht. Aller ſeiner Kunſt und
J

wm

Bemuhung ungeachtet, konnte er noch immer

keinen allgemeinen Beſchluß, zur Kronungs u
Infeierlichkeit) bewirken. J

ticht thatig su Otto's Partei gehorten, oder

Jnimer waaren, unter den Laienfurſten,
J

noch viele, die entweder nooh wenn aruch

datern ſie ſich auch der Partei Friedrichs an—
neigten, dennoch nicht Luſt hatten, ſich of— 21u

fentlich J



niger ihm ſich eidlich zu verpflichten, weil ſie mit
ihrem Gewiſſen noch nicht auf dem Reinen wa
ren: ob ſie wirklich der Otto geleiſtete Eid nicht

weiter binde.
Allein das Schickſal hatte beſchloſſen,

Friedrich zu begunſtigen und Otto vollig zu
Grunde zu richten; und ſo mußte dieſer ſelbſt,

durch eine ubelberechnete kriegeriſche Unterneh
mung, den Triumph ſeines Gegners, uber ſich,
vollenden.

Konig Philipp von Frankreich war ein

ſehr thatiger Verbundeter Friedrichs und zu—
gleich erklarter Feind des Konigs Johann von
England, des Verwandten und Bundesgenoſ—
ſen Otto's. Wiewohl dieſer, in ſeiner Be
drangniß, wenig oder gar keine Unterſtutzung
von dieſem erhalten ſhatte, ſo hielt er ſich doch,

durch Ritterwort und Ritterpflicht verbunden,
ſeinem Oheim', in ſeinem Kriege, gegen Frank
reich, beizuſtehn. Auch hofffte er vielleicht,

durch die Beſiegung des Verbundeten ſeines
Gegners, ſeinem eigenen Schickſale eine gunſti

gere Wendung zu geben.

Jn Verbindung, mit dem Grafen von
Flandern, zog er (1214) gegenden Konig von

Frankreich und lieferte ihn, bei Bovines, in
den
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den Niederlanden, eine Schlacht, in welcher
der Konig von Frankreich beinah erſchlagen
ware, Otto aber endlich vollig unterlag.

Otto hatte, in dieſer Schlacht, Wunder
der Tapferkeit verrichtet und mit ſeinen Deut—
ſchen er beinah den Sieg errungen. Und da dieſe
großeſten Theils erſchlagen waren und nun alles

floh, ſo hatte er faſt ganz allein, noch eine Zeit—
lang das Schlachtfeld, gegen den Sieger behaup

tet und ſich endlich, mitten durch die dichten

Haufen der Feinde, den Ruckweg gebahnt.
Wiewohl er alſo, mit Ruhm bedeckt, aus dieſer

Schlacht, zuruckkehrte, ſo richtete ſie ihn doch

politiſch zu Grunde. Seine tapferſten und
treuſten Ritter und Waffenbruder waren gefal—

len; die ubrigen theils zerſtreut, theils entkraftet,

theils geſchreckt.

Mit dem Glucke verließ ihn auch die Ach—

tung und Theilnahme, und ſein Oheim, Johann
von England, fur den er ſich aufgeopfert hatte,

war außer Stand, ſich ſelbſt anders, als durch
Niederträchtigkeit zu retten: wie mochte er Otto

wieder aufhelfen, auch weñn er den Willen dazu
behabt hatte!

Dieſer harte Druck des Schickſals lahmte
indeſſen Otto's Muth eben ſo wenig, als ſeine

Thatigkeit. Auch raubte er ihm nicht die
Furcht

ul
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Furchtbarkeit, in der er ſeinem Geguer und
ſeinen Feinden ſtets, ſo oft er ſich aufregte, er
ſchienen war.

Die es noch wagten, ihn anzugreifen,
mußten es, jetzt wie ehemals, ſchwer bußen.
Die Danen wurden (1215) von ihm bei Ham
burg geſchlagen. Jn dem Hochſtifte Magde—
burg verbreitete er Verwuſtung und Schrecken

und in Thuringen drang er ein und errang meh
rere bedeutende Vortheile; doch hatten ſie frei—

lich, auf eine allgemeine Veranderung, ſeines
Schickſals und ſeiner Verhaltniſſe, keinen

Eiufluß.
Friedrich hutete ſich auch jetzt noch, ihm

zu begegnen; fuhr dagegen deſto emſiger ſort,
durch ſeine pianmoßige Jntriguen, ihm auch
noch den lleberreſt ſeiner Anhanger abwendig zu

machen.
Otto, jetzt in Ruhe gelaſſen, hielt! ſich

auch ruhig; ohne jedoch ſeinen Rechten und An-
ſpruchen zu entſagen. Friedrich gab ſich das

Anſehn, als ob er ihn ganz der Vergeſſenheit
ubergbe. Es gelang ihm endlich, die Kro
nungsverſammlung, zu Aachen (1215), su
Stande zu bringen. Doch fehlten ihm bei dieſer
Feierlichkeit die Jnſignien, die Otto noch im

Beſitz
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Beſitz hatte und die Niemand ihm abzufordern

wagte.

Dagegen ſuchte er die Feier dieſes Tages,
dem Zeitgeiſte gemaß, dadurch zu erhohn und

ſich den Schutz des Papſtes noch mehr zu
ſichern: daß er das Kreuz nahm und ſich da
durch zu einem Zuge, nach Palaſtina, anhei—

ſchig machte; den er anzutreten verſprach, ſobald
die innern Angelegenheiten des Reichs es geſtat
ten und die Kaiſerkronung zu Rom vor ſich ge

gangen ſeyn wurde.

Jeztt erkannte ihn nun auch der Papſt, als
erwahlten dkutſchen Kaiſer, an; und beſtatigte,

auf dem großen Concil, im tateran, formlich

ſeine Wahl. J

Otto lebte fortwahrend ruhig und vielleicht

einem gunſtigern Zeitpunkte harrend, in ſeinen
Erbſtaaten; großeſtentheils zu Braunſchweig,

oder auf der Harzburg. Er war hier Konig
und unabhangiger und machtiger, als es Fried
rich in dem ubrigen Deutſchlande war und

Nieinand wagte es, ihn hier zu beunruhi—
Sen; Jedermann achtete die ſlille Große, mit

der er ſeine Beſchrankung einen Fall wurde
man es mit Unrecht nennen ertrug.

S SHt M M't

v

S

—z——

2

t  ν



e— S]—

ſt lr Mit einer geheimen Furcht blickte Fried

m1 rich, der außerlich ſeiner nicht mehr zu geden
u ken ſchien, nach der Gegend hin, wo er, in
J

ſeiner Abgeſchiedenheit, ruhig hauſte und vernahm

ll

ul daher wohl die Nachricht ſehr gern; daß Otto

J

(am 19. Mai 1218) auf der Harzburg geſtor
JJ J ben ſey.

j ß i zeigen, die im Verborgenen ihm unwillkuhr

J n Ware dieſer Furſt fahiger geweſen, ahnliche
4 Mittel, als Friedrich, anzuwenden; um ſein ge—
ſa! J ſunkenes Gluck wieder herzuſtellen, der junge Kö

npaf— nig wurde wahrſcheinlich bald genothigt worden

ſeyn, auch offentlich die Aufmerkſamkeit, auf ihn,

ni lich zollen mußte. Nicht er, Otto's CharakterJ

hatte ſeine Verdrangung bewirkt und von ihm er

J

J J J hielt Friedrich die uber ihn errungenen Vortheile.

Er war ein treues Bild der echten und edlen
m Ritterſchaft; die in der damaligen Zeit ſchon

auszuarten anfing und daher ihm auch weniget
m ĩ treue Anhanger erhielt, als es fruher unſtreitig
Iu J der Fall geweſen ſeyn wurde. Eine nie beſiegte
n. Tapferkeit, ein nie erſchutterter Muth, ein gee

rader, feſter Sinn, Stolz und Hochherzigkeit,
Treue und Worthalten liefern die Grundzuge
ſeiner Charakteriſtik und enthielten zum Theil

die Veranlaſſungen ſeiner Verlaſſenheit.

Die

4
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Die Habſucht, die Friedrich, durch Ge—
ſchenke und Verſprechungen, ſo ſehr an ſein

Jntereſſe zu feſſeli wußte, warf ihm Geitz vor;
weil er es unter ſeiner Wurde hielt, durch

ſolche Mittel ſchlechte Menſchen fur ſich zu ge—

winnen und es, als Kaiſer und Furſt, ſeiner
Pflicht erachtete, ſeine und des Reichs Guter
nicht zu verſchleudern, ſondern zu erhalten und
darin dem Staate eine bleibende Kraft zu
ſichern. Der Hochmuth und die Seldbſtſucht,
denen Friedrich ſo gewandt zu huldiaen verſtand,
nannten ihn ſtolz; weil er ſich nicht krummte,

und die Eitelkeit roh, weil ihm Schmeichelei
und Gleisnerei verachtlich waren.

Otto war ein echter Welfe: ſo wie Fried
rich ein echter Hohenſtaufe war; und es iſt
merkwurdig, wie die Charakteriſtik der Furſten
beides Stammes, durch mehrere Generationen,
ſich ſo ahnlich und in beiden Geſchlechtern, auf
gleiche Weiſe, von einander abweichend, erhalt.

Mit etwas mehr Geiſtesfahigkeit und Aus
bildung, wurde Otto, Heinrich der Lowe gewe
ſen ſehn; und mit etwas mehr italianiſcher Fein

heit, Jntrigue und Kenntniſſen ware Friedrich
der Erſte, Friedrich der Zweite geweſen.

Otto der Vierte hatte ſeinem Bruder,
dem Pfalzgrafen Heinrich, den Auſtrag gege

M 2 ben,

S



180

iFurſten chs, einmuthig, als
Konig anerkennen wurden.

Friedrich urtheilte nicht ohne Grund: daß
der Beſitz der Reichsinſignien ihm die Bewirkung

n
dieſer allgemeinen Anerkennung ſehr erleichtern

J J
wurde und wandte daher alle, ihm ſo gangbaren,

bu
Mittel an, um ihn zur Auslieferung zu bewegen.

inls Ein Geſchenk, von eilftauſend Martk lothi—lfis gen Silbers, war das wirkſamſte und verfehlte
ſeinen Zweck nicht. Friedrich erhielt die Reichs—

J

u inngnien und auch, im folgenden Jahre, zu

J
Hervorden, die allgemeine Anerkennung und

J J.
Huldigung.

J

ben, die Reichsinſignien demjenigen auszuliefern,

den d'en des Rei

Aa4 r

Nichts deſto weniger ſetzte er ſein Bemuhn,

ſich die Gunſt der deutſchen Furſten zu erwerben
h und zu ſichern, unausgeſetzt fort. Beſonders

ſuchte er die hohe Geiſtlichkeit ſich ganz zu eigen.

J
zu machen; um ſo mehr, da er den, ſtets wach—
ſenden, Einfluß derſelben, in die allgemeinen

Reichsangelegenheiten, uberall erkannte.

i' Der Laienfurſt, oder Edle, ſchonte ſeinen
geweihten Nachbar nicht, wenn es eine perſon—

J; liche Beleidigung zu rachen, oder einen Raub—
J und Plunderungszug zu unternehmen galt; aber

er horte auf ihn im Rathe, beugte ſich vor ſeiner,
geiſt-
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geiſtlichen Gewalt und folgte ſeinem Beiſpiele, —9
in Allem, was außer ſeinem hochſt beſchrankten
Erkenntnißkreiſe lag, oder jhn nicht eigentlich J t
perſonlich anging. hl

Um den Klerus nun ch ſſne An ufau „gegenet ingriffe, zu ſchutzen, machte Friedrich verſchiedene
iltVerordnungen, die jedoch weislich mehr gegen loeſß

kden großen Haufen, des, durch die Kreuzzuge 2 g.
einer faſt ganzlichen Ungebundenheit hingegebe— J z—
nen Pobels und der kleinen rauberiſchen Edlen, J I

als gegen die großen Furſten und machtigen Rit— J 4
ter gerichtet waren.

Auswanderungen, Raub und Plunderun
gen und Unordnungen jeder Art hatten, beſon—
ders in dem ſublichen Deutſchlande, ſeit die
Kreuzzuge ſo haufig und allgemein wurden in

ann v

ν.“
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Unter ſchwerer Strafe unterſagte er den
laien, in den Bezirken der geiſtlichen Lander,
feſte Schloſſer anzulegen. Dies war haufig ge
ſchehn, unter dem Vorwande, ſich unter den
Schutz des Krummſtabs unter dem freilich
damals immer noch am beſten wohnen war
zu begeben; in der That aber, um von denſelben

herab im lande umher, ihr rauberiſches und Be
fehdungsweſen zu treiben; was naturlich zu vies
len Klagen und Beſchwerden Veranlaſſung gab.

Durch eine andere Verordnung, ſachte er
einem Mißbrauche zu ſteuern, den die Geiſtli—
chen ebenfalls, als eine Beeintrachtigung ihrer
Rechte, klagbar bei ihm angebracht hatten.

Die Munzverfalſchung hatte, in Deutſch—

land, um dieſe Zeit ſo uberhand genommen, dafß

die meiſten Munzen faſt allen Kredit verloren
und nur die, mit dem Geprage eines Biſchofs,
im Handel und Wandel, ohne Schwierigkeit,
angenommen wurden. Hieraus entſtand die
Folge, daß Andere, die ihr ſehlechtes Geld in
Umlauf ſetzen wollten, ſich ebenfalls diſes Ge
prages bedienten; wodurch allerdings noch gro
ßere Verwirrung, im Haudel und Wandel,
veranlaßt werden mußte.

Jndem er, durch dieſe, allerdings auch in
manchem Betrachte, gemeinnutzigen, Verfugun

gen



h h ſt cht J

hauptſachlich, zu gewinnen ſuchte, ließ er die
J

Laienfurſten keineswegs vollig außer Acht. Viel—

mehr bemuhte er ſich eben ſo planmaßig und un
Jausgeſetzt, dieſe durch Befriedigung ihrer Ver

großerungsſucht ſich geneigt zu erhalten, als er UueeEe
tabrjjene durch Begunſtigung ihres Strebens, nach ffbt 4

volliger Unabhangigkeit, an ſich zu feſſeln be—

muht war. nDa die Privatguter, der hohenſtaufiſchen J
14Familie, ſchon großentheils von ſeinen Vorfah—

„41ren, aus dieſer Familie, verſchleudert waren, ſo .183
nmußten jetzt die Reichsguter und Regalien mit bu

zu Hulfe genonmen werden. Manche ſchone t 4
Grundſtucke, Landſchaften, Forſten, Bergwerke

geriethen, auf dieſe Weiſe, in die Hande der

Furſten oder Stadte, in deren Gebiete oder
Nachbarſchaft ſie lagen. Manche Zolle und an

e Edere Regale wurden, bei dieſer Gelegenheit, de 44 48
nen, die ſchon verliehen waren, noch beigeſugt. J 4 h

Die Reichsſtädte, deren ſteigender Werth,  el
als Einkommens quell und Stutzen der Macht us

u

ul

der Konige, von Friedrichs Scharfblick nicht i J nuberſehn wurde und welche die Zeitumſtande

halnoch beſſer, als die Furſten und Edlen zu be 4

zlkiün
nutzn nten 147

183
gen und die genaue Erfullung, aller, in der h
golvnen Bulle gemachten, Zuſagen die Gunſt

J

der o en Gei li eit im Allgemeinen und

411



nutzen verſtanden, begrundeten ihre Municipal
Rechte immer mehr.

Sonach fuhrte die raffinirte Politik Fried
richs, unſtreitig wohl ſehr unbeabſichtet, einen
ſehr bedeutenden Schritt, eben dahin weiter,

wohin die Ohnmacht, wie die Herrſchſucht,
mehrerer ſeiner Vorfahren, gewiß eben ſo, ohne

Vorſatz und Bewußtſeyn, hingewirkt hatte
namlich zur immer weitern Ausbildung und Be—

grundung der Territorialhoheit, im deutſchen
Reiche.

Man erinnert ſich, daß die Abſicht, in
Jtalien eine ausgedehntere Gewalt herzuſtellen,

unter ſo Manchem der. Vorganger Friedrichs

Veranlaſſung geworden war: daß Deutſchland
ſich uberlaſſen blieb und die Beſtrebungen der
Glieder des Reichs, ſelbſt unabhangige Korper

zu bilden, erwunſchten Erfolg haben konnten.

Bei Friedrich trat derſelbe Fall und zwar,

wie alles bei ihm, nicht bloß nach einer zufalligen

Kombination, ſondern einer vollig planmaßigen,

ſyſtematiſchen Handlungsweiſe, ein.

Vor ſeiner hellern Anſchauung ſtand die
gJdee: die ſich immer mehr ſondernden Theile

des ehemaligen romiſchen Reichs, in Jtalien,
wieder zu einem feſt vereinigten Ganzen zu ver

binden

ue
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binden und, in demſelben die alte unbedingte
Kaiſergewalt wieder herzuſtellen, weit beſtimm—

ter, als ein vollig geordneter, gut kombinirter
Plan da und wurde von ſeinem thatigen Geiſte
immer mehr ausgebildet und naher bearbeitet.

Da er Neapel und Sicilien beſaß, ſo
mußte dieſer Plan fur ihn noch um ſo mehr
Reitz haben, als die Ausfuhrung dadurch um
vieles erleichtert ſchien.

Dieſen Plan vorzubereiten, war ſchon ſein
Hauptgeſchaft, ſo lange er ſich in Deutſchland

aufhielt. Jhn auszufuhren, war und blieb das
Hauptgeſchaft ſeiner ganzen langen Regierung.

Die Geſchichte dieſer verliert ſich daher
denn auch mehr noch, als die einer ſeiner Vor—
ganger, nach Atalien hin, aus urſerm Ge—

ſichtskreiſe. Fur unſern Zweck genugt es hier,
an einigen allgemeinen Andeutungen, zur Cha—

rakteriſtik uber die VBerſchiedenheit der Verfah—

rungsart, eben dieſes Monarchen, in Deutſch
land und Jtalien.

In Deutſchland opferte er ſeine Rechte und

Guter auf, um ſich beliebt zu machen und,

dach ſolch Z— d C

m  νν.



alle verjahrte Rechte wieder ein und. bemuhte

J ſich, mit der Anwendung von Waſfſfſengewalt,
eine allgemeine, langſt vergeſſene, Unterwer—

fung wieder herzuſtellen. Vielleicht rechnete
er darauf, wenn es ihm hier damit gelungen
ſen, dann in Deutſchland, zu demſelben Zwecke,

gr. ebenfalls und wirkſamer vorzuſchreiten und
ſuchte jetzt nur, durch Gunſt hier Ruhe zu be
grunden und ſich, nach vollbrachter Beruhigung

J fhn des deutſchen Reichs, Beiſtand zu verſchaf

q
fen. Beinah acht Jahre lang war er ununteruu brochen in Deutſchland mit der Vorhbereitung

n ſeines Plans, fur Jtalien, beſchaftigt geweſen.

“e
Jm Jahre 1220 glaubte er ihn hinlanglich zur

ue
Ausfuhrung gereift und Deutſchland hinlanglich

u! beruhigt, um mit Erfolg. Hand ans Werk legen
zu konnen. Er erklarte nun, daß er entſchloſſen

ſey, ſeinen Romerzug und ſodann ſeinen Kreuz
k

ti zug zu unternehmen. Jm Geheim knupfte er,
mnu

n an dieſe Erklaruug, Unterhandlungen, wegen
der Wahl ſeines neunjahrigen Sohns, Hein
richs, zum romiſchen Konige.

Dieſem Wunſche ſtanden große Hinder
n niſſe, beſonders von Seiten des Papſtes, ent-
ſeb gegen. Friedrich hatte, bei ſeiner Kronung,

noch wieder ſein, ſchon fruher gegebenes, Ver—

J
ſprechen

4

14

t J5
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ſprechen wiederholen muſſen: daß Neapel und
Sieilien nicht mit dem deutſchen Reiche verbun
den werden ſolle. Er war noch weiter gegangen

und hatte erklart: daß er ſeinen Sohn von der
vaterlichen Gewalt entbinden und ihm ſeine Erb

lande, in Unteritalien, vollig uberlaſſen wolle.
Nach der Kenntuiß, ſeines oben erwahn—

ten Plans, bedarf es nicht der Bemerkung, daß
dies letztere wenigſtens nie ſein Ernſt war und

ſeyn konnte. Auch war er der Erfullung ſei—
nes Verſprechens bisher, unter allerlei Vor—
wande, ausgewichen; welches ihm, durch ſeinen

fortgeſetzten Aufenthalt, in Deutſchland, aller

dings erleichtert wurde.
Jetzt mußte freilich die Maske abgenom

men werden; doch verſchob er dies weislich, bis

er ſeinen Zweck, in Deutſchland, der Haupt
ſache nach wenigſtens, erreicht haben wurde.

Unter dem Schleier des Geheimniſſes, lei

ttete er, bei den angeſehnſten deutſchen Furſten,

die Unterhandlung, wegen der Wahl ſeines
Sohns, bei jedem beſonders, mit vieler Geſchick—

lichkeit, ein. Er hatte dabei die Abſicht, ſich
dffentlich das Anſehn zu geben: als habe er gar

keinen Antheil an dieſer Wahl genommen unb
ſie ſey, aus vbllig freier Anregung der deutſchen

Furſten, geſchehn.

Die
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Die gutangelegte Jntrigue gelang ziemlich
nach Wunſch. Da alles vorbereitet war und
die Sache, als ein Antrag der Staude, nun

offentlich zur Sprache kam, widerſetzte er ſich
zum Schein und gab nicht eher ſeine Einwilli—
gung, als bis ein jeder Furſt eine ſchriftliche
Zuſage, ſeiner Stimme, von ſich geſtellt hatte;

und auch dann willigte er, nur unter der Ba
dingung, ein: daß der Papſt ſeine Zuſtimmung
und Beſtatigung dazu gebe.

Dieſe nun zu erhalten, koſtete freilich

einige Muhe. Jnnocenz der Dritte war zwar
bereits mehrere Jahre todt. Aber wie der
Papſt, gleich dem Daley tama, eigentlich nie

ſtirbt; ſo lebten auch in ſeinem Nachfolger dieſel
ven politiſch, hierarchiſchen Jdeen fort, die ihm

von ſeinen Vorgangern zugekommen, oder von
ihnen empfangen und ausgebildet waren.

Honorius der Dritte, der Nachfolger des
Jnnocenz, bezeigte ſich ſehr unwillig, uber dieſe
Wahl; die er fur eine Abweichung, von ſeinem,
dem heiligen Stuhle gegebenen, Verſprechen,

erklatte. Jndeſſen gelang es Friedrxich, durch
ſeine Gewandtheit und den Schein, mit welchem

er dieſen Vorgang umgeben hatte, den Papſt,
wenn nicht zu blenden, doch zu beruhigen.
Gegen die wiederholte Verſicherung, daß Nea—

pel
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pel und Sieilien nie mit dem deutſchen Reiche
verbunden werden ſolle, gab er ſeine Zuſtimmung,
zu der romiſchen Konigswahl Heinrichs; wel—
che nim (im April 1220), zu Frankfurt am J

Maqyn, var ſich ging. juvei diiſer Gelegenheit ſtellte Friedrich,zur Belohnuug der Willfahrigkeit der deutſchen, i

beſonders geiſtlichen, Furſten, ſeinem Wunſche m
zu entſprechen, und um ſich, bei ſeiner Entker— ĩ

J
nung, aus dem Reiche, zu einem geneigten An—
denken zu empfehlen, einen ſogenannten Frei— jenn

heitsbrief aus; in welchem alle, bereits ge— J

machten und angefuhrten, Zuſagen und Ceſſio—
nen beſtatigt und noch andere beigefugt wurden.

Nachdem er ſodann ſeinem eilfjahrigen
Sohne, Heinrich den Siebenten, die Reichs—
verwaltung, unter der Aufſicht des Erzbiſchofs
von Maynz und ſeines Mundſchenken, Conrad

von der Taume, ubergeben hatte trat er ſeinen

Romerzug an; um die Kaiſerkrone zu empfan
gen und die Ausfuhrung ſeines großen Plans,
in Jtalien, zu beginnen.

Bei ſeiner Kronung, zu Rom, nahm er
nochmals das Kreuz und erneuerte ſeine Zuſage:
den Zug nach Palaſtina unverzuglich zu begin
nen, mit dem Entſchluſſe, ihn ſo viel als mog

lich hinauszuſchieben und, wo mbglich, ganz

on
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tes zu unterlaſſen. Auch fand. er Mittel, von Zejt
zu Zeit dieſen Aufſchub zu erlangen, oder zu

J u entſchuldigen. Endlich, nach acht Jahren, ſah
er ſich, durch den Zorn des Papſtes und deij
Bannfluch, den dieſer auf ihn ſchlenderte, ge
zwungen (1228), ſein Verſprechen durch die

That zu loſen.

Um dadurch den Zorn des Papſtes da

g: mals Gregor der Neunte jzu verſohnen, ge
ſn ſchah es zu ſpat. Eine tiefe, unverſdhnliche

Feindſchaft hatte ſich bei dieſen feſtgeſetzt, welche

uf.
eine aroerliche und hartnuckige Fehde, zwiſchen

dem Kaiſer und dem Papſt, einen Krieg in
ganz Jtalien und Unruhen in Deutſchland, nach

I

ſich zog.eg“

hii Wahrend ſeinem achtjabrigen Aufenthalte,
5

zuntn in ſeinen italianiſchen Erbſtaaten, hatte der Kai
“p ſet, mit vieler Einſicht und Zweckmaßigkeit,
g ſeinen mehr erwahnten großen Plan, fur Jta
5 J lien, dort zu begrunden angefangen. Seine

**l Macht war befeſtigt, der Wohiſtand des Staats

d begrundet, ſeine Kaſſen geſullt. Hatte nicht

J
J der Papſt endlich den Kreuzzug von. ihm erzwun

t gen, ſo wurde er ohne Zweifel die hier erlangten

 hn
Hulfsmittel auch nun zur anderweitigen Realie

ſut ſirung ſeiner Jdeen angewandt haben.

ir! Das
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Das uwwernunftige und gehaſſige Verfah
ren des damaligen Papſtes, ließ ihn indeſſen ſei—

nen Kreuzzug ſchon in dem nachſten Jahre endi—

gen und die Waffen, die er gegen die Feinde der
Chriſtenheit tragen wollte, jetzt gegen das Ober
haupt derſelben gebrauchen.

Die glucklichen Fortſchritte, die er in die
ſem, freilich nicht ſehr gefahrvollen, Kriege
machte und die begunſtigende Mitwirkung ande
rer Umſtande, brachten zwar bald eine Verſoh

nung zu Stande; die aber, von Seiten des
Papſtes insbeſondere, nichts weniger, als ernſt
lich gemeint war und daher auch von keiner lan—

gen Dauer ſeyn konnte.
Wahrend er ofſentlich und dem Aeußern

nach, ſein vormaliges freundſchaftliches Ver
haltniß, mit dem Kaiſer, zu erneuern, ſich das

Anſehn gab, fuhr er fort, in Geheim und ganz
eigentlich feindſelig, gegen ihn, in Oberitaien
und Deutſchland, thalig zu ſeyn. Er unter—
ſtutzte den wachſenden Uebermuth der lombardi

ſchen Stadte, der ſich, in offenbaren Beleidi—

gungen des Kaiſers zeigte und gab ihnen die
Verſicherung: daß er, ungeachtet ſeiner erneuer
ten Freundſchaft, mit dem Kaiſer, doch die

Beforderung ihres Jntereſſess nie außer Acht

laſſen werde.

νν::

Schon

1
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urnn
in* Schon im Jahre 1228 hatten die machti—

uuaeaeae gen lombardiſchen Stadte ihren Bund erneuert
ai und ſich, bei jeder Gelegenheit, nicht bloß wider

ſetzlich und aufruhriſch, ſoudern auch offenbar

feindſelig, gegen den Kaiſer, bewieſen. Jetzt
war dies mehr als je der Fall und der Kaiſer
wurde auch unſtreitig, anſtatt zu den Unter—
handlungen, jetzt zu den Waffen gegriffen
haben, wenn nicht zuerſt Unruhen in Sicilien

til. und Deutſchland, und dann eine formliche: Ema
J

porung, in dem letztern Reiche, ihn daran venn
2 hindert hatten.
g Unruhen und Fehden, ſowohl mit den
J Machbarn, als im Innern, hatten, in dem
it! nordlichen Deutſchlande bereits ſeit dem
n Jahre 1223 faſt ununterbrochen, fortge—
n dauert. Anſpruche, welche die Danen, auf

D benachbarte Landſtriche, machten, ihnen auch,

 e 75—

ĩ durch einen zwiſchen dem Kaiſer und dem
p J Konige, Woldemar dem Zweiten, von Dane

mark (zu Metz 1214) abgeſchloſſenen Ver—
trag zugeſagt waren, veranlaßten dennoch den

J Grafen von Schwerin, ſie anzugreifen.
J Woldemar verband ſich darauf, mit dem

J

zu Herzoge von Braunſchweig, Otto, mit dem
1 Zunamen, das Kind; der Graf von Schwe

J rin und die anderu mit ihm verbundeten Grenz

38. ſurſten,

J J

12



193

furſten, mit dem Herzoge Albrecht von Sach
ſen. Jn einer Schlacht. (1227), bei Born—
hovede, wurden die Danen vollig geſchlagen und

Otto von Braunſchweig gefangen.

Um dieſe Zeit erneuerte die Habſucht und
Vergroßerungsſucht des Kaiſers die alte Fehde,

der Hohenſtaufen und Welfen, und vermehrte
dadurch die Unruhen, die das nordliche Deutſch
land zerrutteten, um vieles.

Zwei Tochter des Pfalzarafen Heinrich,
alteſten Bruders des Kaiſers, Otto des Vier
ten, hatten auf die Beſitzungen Otto's des
Kindes, des Sohns des andern, jungſten Bru—

ders des Kaiſers, Anſpruche zu haben vermeint
und dieſe Anſpruche dem Kaiſer uberlaſſen.

Wahrend der Gefangenſchaft Otto's des
Kindes, machte der romiſche Korig, Heinrich,
veiſchiedene Verſuche, ſich derſelben, beſonders
der Stadt Braunſchweig, zu bemachtigen; ohne

jedoch einen glucklichen Erfolg davon zu ſehn.

Der Papſt, damals im Kriege, mit demKaiſer begriffen, hochſt erbittert, gegen ihn, alſo

auch hochſt begierig, ihm auf alle Weiſe zu
ſchaden und insbeſondre eine wirkſame Diverſion

zu machen, ſuchte auch dieſe Fehde, fur ſeinen
Zweck und zu ſeinem Vortheile, zu benutzen. Er

Staatengeſch. 14. Heft. N forderte

Ê5

ν
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„forderte Otto der indeſſen Mittel gefunden
hatte, die Bande ſeiner Gefangenſchaft zu loſen

auf, als Gegenkonig, gegen  Friedrich,
aufzutreten. Otto aber, durch das Schickſal
ſeines Oheims weiſe geworden, wies dieſe An
trage zuruck und begnugte ſich, ſeine Beſitzungen

zu vertheidigen.

Dies ſicherte indeſſen den Kaiſer nicht,
gegen die Ranke, die im Vetborgenen fortarbei
teten, um einen Aufſtand zu erregen. Selbſt
in ſeiner Familie, in den innigſten Verhaltniſſen

derſelben, fand die raſtloſe Meuterei Gelegen—

heit, ihm einen Feind zu erwecken; und
Deutſchland gab nun wieder das, lange nicht

geſehne, emporende Schauſpiel: einen Sohn,
im Auſſtande, gegen ſeinen Vater.

Heinrich der Siebente hatte, von ſeinen

Knabenjahren an, eine Herrſcherrolle geſpielt:
ohne eigentlich Herrſcher zu ſeyn. Schmeiche
lei hatte ihn fruh umlagert und ihn fruh bemer

ken laſſen, daß es zwar gut ſeh, im Namen
eines Andern zu beſehlen; aber doch noch beſſer,

in ſeinem eigenen Namen zu regieren.

Man hatte ihn bemerken laſſen, daß er
dazu ein Recht habe und ihm, nach feierlichen,
von ſeinem Vater aber nicht gehaltenen, Ver

tragen, entweder Neapel und Sicilien, oder

Dautſch
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Deutſchland gebuhre, weil beide nicht mit ein—

ander vereinigt ſeyn durften.

Sein Vater, den er uberhaupt kaum ge
kannt hatte, war ihm vollig fremd geworden.
Seine Mutter war langſt todt, alſo auch auf

dieſer Seite das Band zerriſſen, was ihn an
denſelben knupfte. Ein ſtolzer, herrſchbegieri
ger Geiſt, erhob ſich, mit dem zunehmenden
Junglingsalter, in ihm inimer mehr. Die
Feinde ſeines Vaters drangten ſich an ihn und
verpeſteten ſein Gemuth, mit ihren giftigen Ein

hlaſungen. 7

Er fing an, eigenmachtig zu handeln, ſeine

Dekrete unter ſeinem Namen und mit der For

mel: Kraft der koniglichen Machtvollkommen
heit, die Wir durch Gottes Gnade beſitzen,
ausfertigen zu laſſen.

Die Verweiſe, die er von ſeinem Vater
deshalb erhielt, reitzten ſeinen Stolz und liefer

ten ihn ſeinen Verfuhrern noch mehr in die
Hande. Einen Freund, den er achtete und der
dem Kaiſer ergeben war, hatte er nicht; ſeitdem

der Herzog von Bahern, der eine Art von Vor-
mundſchaft uber ihn gefuhrt hatte, von unbe
kannten Meuchelmordern getodtet war. Statt
deſſen ſammlete ſich eine Menge junger, un

ruhiger Kopfe um ihn, ſobald es ruchtbar

MN 2 wurde,

4..

ν
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wurde, daß er mit ſeinem Vater unzufrie
den ſey.

Eine ahnliche Stimmung verbreitete ſich,

durch einen großen Theil von Deutſchland. Die
angenehmen Eindrucke der Hoflichkeit, Schmei
chelei und Verbindlichkeiten, die Friedrich bei

ſeiner Abreiſe, nach Jtalien, zuruckgelaſſen hatte,

waren erloſchen. Der deutſche Stolz nahm
ſeine lange Abweſenheit, fur Geringſchutzung.

Voll Verdruß ſah man das deutſche Reich zu
Sieilien, in dem Verhaltniſſe, einer Provinz,
zu einem Hauptſtaate. Man wunſchte einen
eigenen Konig zu haben und hatte gegen Hein
rich, als Konig, nichts einzuwenden.

Die Fehde, in welche der Kaiſer mit dem
Papſte gerathen war und die fortdaurende, un
verſohnliche Feindſchaft des letzten, hakten auch
mannigfaltigen, befordernden Einfluß, auf dieſe

Stimmung. ii
Der Klerus, um deſſen Gunſt ſich der

Kaiſer ſo emſig beworben hatte, der dem Kaiſer

ſo viel verdankte und ihn ehemals ſo hoch empor
hob, verſchrie ihn jetzt uberall, als einen Feind
der Kirche, und wurde der vielſtimmige Nachhall

aller der Beſchwerden, die der Papſt laut und
heimlich gegen ihn fuhrte. Die Verleumdung,
ſtets die geſchaftige Dienerin des Haſſes, war

auch
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auch hier nicht mußig und ſetzte die unwahr
ſcheinlichſten, aber eben deshalb um deſto will

kommnern, Geruchte in Umlauf.

Endlich trat der Papſt ſelbſt, als Befor
derer dieſer Meutereien, hervor und ließ Hein

rich auffordern, das Joch, einer unrechtmaßi—
gen Oberherrſchaft, abzuwerfen; indem er ihm

die Verſicherung ertheilte, daß er auf ſeinen und
des lombardiſchen Stadtebundes Beifall rech

nen konne,

Auf ſeinen Betrieb, huldigte ihm der Po—
deſta von Mayland, ladete ihn ein, nach Ita—
lien zu kommen und von dem italianiſchen Ko—

nigreiche Beſitz zu nehmen; wozu er ihm den
Beiſtand. dieſer machtigen Stadt zuſagte, ſich
auch verhindlich machte, ihm die Krone aufzu
ſetzen, die man ſeinem Vater beharrlich verwei—

gert hatte.

Durch alles dies mußte naturlich die ju—
gendliche Strebkraft Heinrichs, auf das hoch
ſte, zu kuhnen Unternehmungen, gereitzt wer—

den. Trotz und Widerſpenſtigkeit hatte er den
Befehlen und Ermahnungen ſeines Vaters

langſt entgegengeſetzt; jetzt (1234) wagte er

nun auch effenbar aufruhriſche Schritte ge—

gen ihn.

Auf

αν αα

fec
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Auf dem, in dieſem Jahre, zu Boppart
gehaltenen Reichstage, erklarte er zuerſt ſeine
Abſicht und fand, beſonders unter den kleinern

Reichsſtanden und Rittern, ſogleich einen be—
trachtlichen Anhang.

Theils durch Ueberredung, theils durch

Drcohungen und Gewaltsmaßregeln, brachte er
auch demnachſt mehrere Stadte dahin, daß ſie
ſich fur ihn erklarten. Die großern Furſten hin
gegen nahmen Anſtand. Einige ſchienen zu
ſchwanken, keiner aber erklarte ſich.

Der Kaiſer hatte nicht ermangelt, beſon—

ders in der lekten Zeit, ſeinen Sohn genau beob
achten zu laſſen. Sobald er von dem, was
vorging, ſichere Nachricht erhielt, beſtieg er,
nur von ſeiner Leibwache begleitet, aber mit gro

ßen Geldſummen und vielen Koſtbarkeiten ver
ſehn (1235),/zu Rimini ein Schiff und erſchien

in Deutſchland, zur großen Beſturzung ſeines
Sohnes und deſſen Anhanger; da dieſe nicht ein

mal ahneten, daß er von ihrem Vorhaben ge
horig unterrichtet ſey; auch ſich geſchmeichelt

hatten: er werde eine Reiſe nach Deutſchland
nicht wagen, wenigſtens nicht vollenden konnen;

da die Lombarden, im Einverſtandniſſe mit ihnen,

alle Wege und Paſſe genau beſetzt hielten.

So
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So umnerwartet und uberraſchend die Ankunft des Kaiſers war, ſo ſchnell und entſchei— J J„

dend war auch die Wirkung derſelben. Wie
einſt, da er in ahnlicher Abſicht in Deutſchland J
erſchien, ſein Gegner Otto, ſo ſah ſich jetzt ſein 41
Sohn Heinrich aller ſeiner Anhanger und ſchnell

ſeines ganzen Vortheils beraubt. Er war J

genothigt, ſich ſeinem Vater zu Fußen zu wer a ui
fen und um ſeine Verzeihung zu flehn.

Friedrich ließ ihn Anfangs in Feſſeln legen,

dann aber begnadigte er ihn; ohne ihn jedoch in lbeſeine Wurde, als Reichsverweſer wieder ein nt

zuſetzen. J
Des Junglings Stolz war dadurch gekrankt,

aber nicht gebeugt. Er ſah, wie ſich jetzt Alles J
vor und zu ſeinem Vater neigte, was ihm vor
her gehuldigt hatte; wie Alles ſeinem Halbbru—

der Conrad lachelte, was ihm vorher ſeine An
hanglichkeit zugeſagt hatte. Er weieigerte ſich,
die verſprochene Unterwerfung zu vollenden und

14alle ſeine feſten Schloſſer zu uberliefern. J
Die Folge davon war, daß ihn ſein Va J

ſ G mah J
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Verdruß und Gram ſein leben, in der ſchonſten

Bluthe ſeiner Jahre, endete.
Nach der Verurthenlung und Beſtrafung

des Sohns, bereitete ſich der Kaiſer, zu dem
Empfange einerneuen Gemahlin, die ihm aus
England zugefuhrt wurde.

Bei dieſer Gelegenheit zeigte er eine Pracht
und einen Glanz, die in Deutſchland eine um
ſo ſtarkere Wirkung thun mußten, je weniger
man hier noch daran gewohnt war und die durch
das hofliche, zuvorkommende und dennoch kei—

neswegs von Wurde vollig entkleideten, Betra
gen deſſen, den dieſe Herrlichkeit umgab, einen
ganz eigenthumlichen Charakter und verſtarkte
Wirkung erhalten mußten.

Mach Beendigung der Feſte dieſer Feier,
hielt Friedrich (1n235) zu Maynz einen Reichs
tag, der einen neuen Schimmer, der Macht und
Hoheit, um ihn her verbreitete.

Nach einer funfzehnjahrigen Abweſenheit,

erſchien der Kaiſer hier einmal wieder, in der

Mitte ſeiner Vaſallen und Unterthanen, die in
großer Anzahl, von nah und fern, herbeigeeilt
waren, um ihn wieder zu ſehn und ihm ihre An
hanglichkeit zu bezeigen. Ueber ſiebzig Furſten

und uber zwolftauſend Ritter und Edle waren,
zu dieſem Behufe, hier zuſammen gekommen.

Nur
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MNur ein Geiſt ſchien dieſe atotze Maſſe zubeſeelen. Bei allem, Kaiſer vortrug, J
kam ihm eine allgemeine Bereitwilligkeit ent—

gegen. JDie erſte Angelegenheit, welche hier vor— J
genommen und abgethan wurde, war die form— J
liche Abſetzung Heinrichs des Siebenten, von J

ifi!ſeiner Wurde, als romiſcher Konig. t

Dann wurde ein allgemeiner Landfriede J

ji
errichtet und verſchiedene Verfugungen getroffen, il

um dieſer, ſchon ſo oft vergebens erneuerten,
Maßregel einige Wirkſamkeit zu verſchaffen.

Der Kaiſer urtheilte richtig: daß, wenn
dem Fehdeweſen Einhalt geſchehen ſolle, der
Gerechtigkeitspflege mehr Thatigkeit und Wirk-—
ſamkeit gegeben werden muſſe. Deshalb ließ er

das kaiſerliche Hofgericht neu organiſiren, einen,
beſtandig in Funktion bleibenden, Hofrichter,

der, um den Einwendungen unruhiger Edlen,
daß nur ein Gleicher uber ſie richten konne, zu

begegnen, ſtets aus dem Adelſtande genommen

werden ſollte einſetzen und ihm die Ver—
pflichtung auflegen, taglich Gericht zu halten.

Auch hier zeigte es ſich indeſſen, was 1

J

die Maßregeln, zur Begrundung der Ruhe und r„ſchon dfter bemerkbar gemacht worden iſt, daß

offent- J

l.

 ν
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offentlichen Sicherheit, nur auf die kleinen Un
ruhſtifter beſchrankt blieben.

Auch bei dieſer Reform des Hofgerichts,
dehnte ſich die Gerichtsbarkeit deſſelben nur uber

dieſe aus. Die großen Reichsfurſten ſollten, in
ihren Streitigkeiten, nach wie vor, keinen
andern Richter, als den Kaiſer ſelbſt, uber fich

erkennen durfen. Die Folge davon war, daß
ſie, nach wie vor, uberhaupt keinen Richter und
kein Geſetz uber ſich erkannten.

Der Kaiſer ſelbſt, der in der Fehde mit

Otto von Braunſchweig allerdings ein Beiſpiel
gegeben hatte, was leicht gegen ihn und ſeine

Geſetze benutzt werden konnte, ſuchte das, da—
durch geſtiftete, Boſe jetzt wieder gut zu machen;

durch einen, bereits von ſeiner Seite einge
leiteten, Vergleich, der, auf dieſem Reichstage,

zum Abſchluß und volliger Berichtigung ge

dieh. Die Weigerung Otto's, als Gegenkonig,
gegen ihn, aufzutreten und die neue Verbin
dung mit dem Konige von England, dem Otto
bekanntlich ebenfalls verwandt war, auch wohl
die Erfahrung, daß doch nichts gegen ihn aus
zurichten ſey, bewog ihn, ſeine Anſpruche auf
die Lander deſſelben zuruckzunehmen.

Doch eedirte er ſie nicht' dem Herzog
Otto, ſondern dem Reiche. Eben dies that,

nach
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nach vorhergegangener Uebereinkunft, Otto und
erhielt nun von dem Kaiſer ſeine bisherigen Allo—

diallander, als Reichslehne und ein vereinig—
tes Herzogthum Braunſchweig und Luneburg,

zuruck.
Dadburch trat er nun wieder in die Reihe

der eigentlichen großen Reichsfurſten ein und
wurde wirklicher Herzog von Braunſchweig/u
neburg, da er bisher nur Titularherzog von
Sachſen geweſen war. Auf dieſen. bisher ge—
fuhrten, Titel leiſtete er nun auch formlich
Verzicht.

Da Otto der einzige Stammhalter des
ganzen Welfenhauſes war, ſo wurde zu gleicher
Zeit auch das Succeſſionsrecht Auf die weibli
che Unie deſſelben, ausgedehnt. Auch wurde
ihm, zu ſeinen bisherigen Beſitzungen, noch der

Theil der Ausbeute, aus den Harzbergwerken,
den der Kaiſer bisher bezogen hatte, verliehn.

Durch dieſe kluge und zweckmaßige Ueber
einkunft, gedieh nun die, uber ſechzig Jahre
lang, mit wenigen Unterbrechungen fortgeſetzte
Fehde und Feindſchaft, zwiſchen den Hohen
ſtaufen und Welfen, zu einer wirklichen und
definitiven Beendigung. Es erwarb ſich alſo
auch Friedrich der Zweite dadurch ein wahres

und
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und weſentliches Verdienſt, um das deutſche
Reich; indem er zugsleich einen nicht zu verken—

nenden Beweis gab, daß er an richtiger, poli—
tiſcher Beurtheilung und Einſicht, ſeinen Vor—

gangern, aus ſeinem Stamme, und ſelbſt dem

hochgeruhmten Friedrich dem Erſten, weit
uberlegen war.

Außer den eben erwahnten wurden auf
dieſem Reichstage noch mehr andere, nicht min

der beifallswerthe, Beſchluſſe, abgefaßt; die
hauptſachlich die Sicherheit und Beforderung
dbes Handels und die Aufnahme der Stadte zu
Gegenſtanden hatten. Wir heben davon nur
den aus, nach welchem nicht ferner geduldet

werden ſollte: daß die Furſten und Edlen ihrer
Hauſer in den Stadten eben ſo, wie ihre Bur
gen auf dem Lande, mit Feſtungswerken umga-

ben; weil er bewies, wie weit damals das
Fehdeweſen und die damit untrennbar verbunde—
nen Bedruckungen und Unordnungen getrieben

wurden.

Wie ernſtlich auch dem Kaiſer die Beruhi
gung des deutſchen Reichs am Herzen liegen
mochte, ſo zeiate es ſich doch bald, daß Ge
wohnung an Willkuhr und Gewaltthatigkeit, ſo
gut wie jede andere Gewohnung, zur andern Na
tur werde und durch Verordnungen, beſonders

wenn
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wenn ſie eigentlich nur die Kleinen treffen undden Großen Gewaltigen freie laſſen, u

Kaum war Friedrich der Zweite (1236) J

wieder nach Jtalien zuruckgegangen, um gegen 1

ausſordernden Uebermuth der lombardiſchen e
Stadte endlich einmal Ernſt zu gebrauchen, ſo y
erſchollen ſchon wieder laute Klagen, der Klei— tht
nen uber die Großen, von Deutſchland her.

91Beſonders betrafen ſie jetzt, wie ſchon in ĩJ
fruhern Zeiten haufig, die Raubereien und Be— u

ſfehdungen des Herzogs von Oeſterreich, Fried—
richs des Streitbaren.

Dieſer, einer der unruhigſten Kopfe, des J

deutſchen Reichs und ſeiner Zeit, hatte ſchon
langſt ſeine kleinern Nachbaren, beſonders die 1
geiſtlchen Herren, unablaſſig geneckt und in

Kontribution geſetzt; ſich auch in Geheim, mit
den Maylandern, in eine Verbindung, gegen

4den Kaiſer, eingelaſſen. Er war deshalb meh—
J

tere Male vorgeladen; hatte aber der k iiſerlichen J
jr

Autoritat dadurch Hohn geſprochen, daß er nicht J
erſchien, auch nicht von ſeinem gewaltthatigen

und ruheſtoreriſchen Weſen abließ. u i

Nun 1
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Nun wurde die Reichsacht uber ihn ausge
ſprochen und den benachbarten Furſten die Voll—

ziehung derſelben aufgetragen. Aber der ſtreit
bare Herzog von Oeſterreich verjagte die Achts
exekutoren nicht nur, aus ſeinen Staaten, ſon
dern verfolgte ſie auch, in die ihrigen und ang—

ſtigte ſie arger, als je vorher.
Der Kaiſer glaubte jetzt einmal ein Bei—

ſpiel geben zu muſſen, daß er eben ſo ernſtlich
und ſtrenge verfahren, als gutig und milde ſenn
konne. Er kam eiligſt nach Deutſchland zuruck,
drang, in Verbindung mit den Herzogen von
Bayern und Karnthen und dem Landgrafen von
Thuringen, in Oeſterreich ein, und bemachtigte

ſich der Hauptſtadt und des ganzen Landes, bis
auf einige feſte Schloſſer; auf denen der Herzogz

eingeſchloſſen, aber nicht vollig uberwunden

wurde.
Wien erklarte der Kaiſer zu einer Reichs

ſtadt und das Herzogthum ſetzte er unter Seque

ſtration.
Das erhohte Anſehn, was er durch dies

gelungene Unternehmen, erlangte hatte, benutzte

er auf einem Reichstage zu Speier (1251), ſei

nen Sohn Conrad zum romiſchen Konige er
wahlen zu laſſen. Nachdem er ſodann dieſem die
Verwaltung des Reichs ubertragen hatte und

Deutſch—
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Deutſchlands Ruhe geſichert glaubte, kehrte er
(1237) nach Jtalien zuruck.

Kaum hatte er indeſſen die Alben wieder
zuruckgelegt; ſo kam Herzog Friedrich auch wie—

der aus ſeinem Schlupfwinkel hervor, und be—
gann ſein altes Weſen aufs Neue zu treiben.

 Jnm Kurzen hatte er ſich ſeiner Staaten
wieder bemachtigt und alles auf den vorigen Fuß

geſetzt. Es gelang ihm auch, einige Jahre
nachher (1240) ſich mit dem Kaiſer vollig aus—
zuſohnen und von ihm die Beſtatigung, in allen
ſeinen Reichslehnen und noch außerdem beſondere

Begunſtigungen zu erhalten.

Dieſe Begnadigung und Begunſtigung er—
langte er dadürch, daß er dem Kaiſer nach Jta

lien folgte und ihm ſeiner Dienſte widmete,
deren er hier ſehr bedurfte.

Der anfangliche gluckliche Fortgang, in
Friedrichs Unternehmungen, gegen die lombar—

diſchen Stadte, hatte den Papſt veranlaßt, ſeine
bisher zuruckgehaltene Feindſchaft wieder offent—

lich wirkſam werden zu laſſen.

Er that den Kaiſer in den Bann und dieſer
ließ eine Schrift publiciren, worin er ſich zu

rechtfertigen und dem Papſt die Schuld des
Streits zuzuſchieben ſuchte.

Der
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Der Papſt antwortete darauf. ebenfalls
offentlich. Die beiden Haupter der Chriſtenheit
erhitzten ſich gegen einander dermaßen, daß ſie

in die niedrigſten und widrigſten Schmahungen,
gegen einander, ausbrachen.

Der Papſt nannte den Kaiſer eine, aus
dem Meere aufgeſtiegene, Beſtie, voller Got—
teslaſterung und buntſchackig, wie ein Leoparde;

und der Kaiſer den Papſt, /das rothe Pferd aus
der Offenbarung Johannis, welches vom Meere
ausgegangen und den, der darauf ſitzend den
Frieden von der Erde genommen habe, damit
die Lebendigen einander todteten.

Der Papſt traf Veranſtaltungen, um
einen Gegenkonig aufzuſtellen und nun griff
Friedrich zu den Waffen. Der Streit wurde
immer verwickelter und von Gregors Nachfol—,

ger, Jnnocenz dem Vierten, mit derſelben
Erbitterung und noch unermudlicherer Betrieb
ſamkeit fortgeſetzt.

Nie iſt ein Streit, in dieſem Verhältniſſe,
weiter getrieben als dieſer Nie iſt ein Foude

gelegt worden, als von den beiden heiligen

Vatern
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Vatern, Gregor dem Neunten und Jnnocenz
dem Vierten. Und zu keiner Zeit ſind, durch
ſolche feindſelige Beſtrebungen, großere Unruhen

und verderblichere Verwirrungen hervorgebracht

worden, als damals.

Eilf Jahre lang dauerte dieſer unſelige
Streit, zum hochſten Aergerniſſe der ganzen
Chriſtenheit; und auch dann war der wilde Haß

des Papſtes noch nicht befriedigt. Mit der drei—
fachen Krone und der Wurde der hochſten Hei

lügkeit ging er von dem Vorganger auf dem
Nachfolger uber und erloſch nur, mit dem volli

gen Untergange des ganzen hohenſtaufiſchen
Hauſes. Jn der ganzen Zeit der Dauer dieſes
unglucklichen Streits, war der Kaiſer mit dem
ſelden und in Jtalien ſo beſchaftigt, daß er an
Deutſchland nur durch die Gegenkonige erinnert

wurde, welche die raſtlos betriebſame Feindſchaft
des Papſtes ihm hier aufſtellte.

Um deſto ungehinderter gegen den Kaiſer

arbeiten zu konnen, hatten ſich Jnnocenz der
Vierte (1244) nach Lhon begeben und hier ſeine
Reſidenz aufgeſchlagen.

Hierher rief er, im ſfolgenden Jahre
(24) ein Conciſlium zuſammen; auf welchem
er den Kaiſer des: Kirchenraubes, Meineides

Staatengeſch. 14. Heft. O und
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und der Ketzerei wegen formlich anklagte, den
Bann aufs Neue, uber ihn, ausſprach, denſel
ben auch ſchon vorlaufig auf. alle diejenigen aus

dehnte, welche dem Verbannten beiſtehn wur
den; alle ſeine Unterthanen feierlichſt von ihrem

Eide losſprach, die deutſchen Furſten ausdruck—
lich bevollmachtigte, zu einer neuen Konigswahl
zu ſchreiten und ſich vorbehielt, als oberſter

Lehnsherr uber Neapel und Sicilien, dieſen Rei
chen einen Konig zu ſetzen.

Theils die Kuhnheit und Unrechtmaßigkeit

dieſer Handlung, theils die wuthende Erbitte—

rung und Verhohnung, aller rechtlichen For
men, mit welchen der Papſt dabei zu Werke
ging, erfullte die ganze Berſammlung, in de—
ren Mitte ſie geſchah, mit Beſturzung und
Schaudern.

Die kaiſerlichen Geſandten ſchlugen an ihre

Bruſt und weinten Thranen der Erbitterun
und Wehmuth. Einer derſelben, Thaddeus,
der ſeinen Herrn auf die edelſte und unerſchro
ckenſte Weiſe, bis auf den letzten Augerblick,
vertheidigt hatte, erhob ſich von ſeinem Sitze
und rief: dieſer Tag iſt ein Tag des Zorns, ein
Tag der Trauer und des Elendes!

Als der Papſt den Fluch ausſprach, hielten

die Biſchofe brennende Kerzen in den Handen.

„Schwei



dwiſchen mir und ihm zerriſſen.

Schweigend loſchten ſie ſie ſodann auus und war—

fen ſie auf den Boden. Jn ſtummer Betau—
bung ging die Verſammlung aus einander.

Als der Kaiſer die Nachricht, von ſeiner
Abſetzung, erhielt, entfiammte ſein Zorn.
„Was! rief er, der Papſt will mir auf ſeiner
Synode die Krone rauben! Noch habe ich
ſie nicht verloren und ohne blutigen Kampf ſoll
ſie kein Papſt und keine Synode mir entreiſſen.

Durch dieſe Verwegenheit hat er alle Bande,

ſam, keine Freundſchaft, kein Friede bindet
mich ferner an den herrſchſuchtigen Prieſter!“

Eine ahnliche widerwartige Wirkung
brachte, dies feindſelige Berfahren des Papſtes

in allen unbefangenen Gemuthern hervor.

Die wilde Leidenſchaft, durch die er be—
herrſcht und geleitet wurde, hatte ſich zu deutlich

erklart; und die Anmaßung, der er ſich uberließ,

war zu offenbar und emporend, als daß nicht
beides die Wirkung des Banns hatte ſchwachen

ſollen. Auch unteriieß der Kaiſernicht, die
wirkſamſten Mafiregeln zu treffen, um ihr ent
gegen zu arbeiten.

Der: Papſt, ſeiner Seits, beanugte ſich
nicht dieſen Beſchluß gegen den Kaiſer gefaßt

O 2 iu

Kein Gehor-
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4 haben, ſondern bot ſeine ganze Thatigkeit
und Betriebſamkeit auf, um ihm Kraft und
Wirkſamkeit zu verſchafſen.

Bei den geiſtlichen Furſten gelang ihm dies,

großeſten Theils, nach Wunſch; bei den weltli—
chen faſt gar nicht.

Die, welche die meiſten Wehlthaten von

n dem Kaiſer erhalten hatten, die Erzbiſchofe,
4 J Conrad von Koln und Siegfried von Maynz,
n:
buntl
vbr waren die, welche ſich am erſten offentlich gegen

9ie ihn erklarten und am meiſten thatig gegen ihn

d
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it bewieſen.An. Durch ihre Betriebſamkeit hauptſachlich4*4 und die wiederholten papſtlichen Verſicherungen,
e

zr ſe des kraftigſten Schutzes, der ganzen Kirche,
wurde der gute, aber bigotte und den Pfaffen

J 4* ſehr ergebene, Landgraf von Thuringen, Hein

J. 5 rich Raspe, zu dem Entſchluſſe gebracht, ſich
l zum Gegenkdnig aufſtellen zu laſſen.

Der Papſt ſparte weder Muhe noch Geld,
um ihm Anhanger zu verſchaffen. Es wurden
Veranſtaltungen zu einer neuen Kaiſerwahl ge—

troffen und fur das Geld des Papſtes, wo und
wie man nur konnte, Stimmen fur den tand

grafen Heinrich, eingehandelt. Alle Arten,
von geiſtlichen Erpreſſungen, wurden in allen
landern angewandt, um die zu dieſem frommen

5 Behufe
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Behufe erforderlichen großen Suinmen herbeizu 1

ſchaffen. J

Mit Geſchenken und Verſprechungen ver
band Jnnocenz Bitten, Ermahnungen und u—Drohungen; die von den, in ſeinem Soldeſtehenden,vder ſeinen Geboten blindlings fol l

genden, Geiſtlichen auf alle Weiſe in Umlauf puſſt J
gebracht und unterſtutzt wurden. Fat!hesDennoch fanden alle dieſe Mittel, bei den zlf 4
großen taienfurſten nur wenig Eingang und ſelbſt u
manche nuchterne und denkende Pralaten ſchut— lnns

telten den Kopf daruber. Die Betrachtung Ull
drangte ſich aut daß die Anmaßung des Pap I

i

es ihm gelingen ſollte, den Kaiſer zu unterdru—
cken, kein Thron und kein Furſtenſtuhl mehr
ſicher ſeyn  wurde, ſobald es ihm einfiele, ihn

unmzuſlurzen.

Der Kaiſer bot ſeine ganze Betriebſamkeit

und alle ſeine Verbindungen, in Deutſchland,
auf, um dieſe, zum Theil auch wohl von ihm
veranlaßten, Betrachtungen noch mehr zu ver—

ſtarken und ihnen den nothigen Einfluß, auf die
Willensbeſtimmung der Furſten, zu verſchaffen.

Als daher nun die Wahl des neuen Konigs
vorgenommen werden ſollte, ſo zeigte keiner der

großen
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großen Furſten Geneigtheit, daran Theil zu
nehmen. Einige der kleinern und eine große
Aunßzahl Edler und Ritter, nebſt den erſtengeiſtli
chen Furſten, fanden ſich jedoch, an dem be—
ſtimmten Tage (dem Himmelfahrtstage 1246),

zu Frankfurt am Mayn, ein, und wahlten
Heinrich von Thuringen zum Konige.

Unter dieſen Umſtanden insbeſondere war

es nicht genug, den Gegenkonig aufzuſtellen; er

mußte auch behauptet werden, und dahin arbei—
tete der Papſt mit nicht minderer Thatigkeit und

Anſtrengung, als nach der Bewirkung ſeiner
Wahl.

Gleich nachdem ſie vollbracht war, ſandte

er dem neuen Konige eine Geldunterſtutzung,

von funfzehntauſend Mark Silber, mit dem
Verſprechen, fortgeſetzter, noch bei weitem gro
ßerer, Unterſtutzungen.

Bann und Jnterdikt, gegen den Kaiſer und
alle ſeine Anhanger, wurde von allen Kanzeln

laut und wiederholt verkundigt. Die Soldaten
des Gegenkonigs mußten ſich mit dem Kreuze

bezeichnen; um dadurch den, gegen den ſie ge—
braucht werden mußten, als einen Feind der

Chriſtenheit anzudeuten.
Ein tegat wurde nach Deutſchland geſandt,

mit der uneingeſchrankten Vollmacht: „als ein

Eagel
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Engel des Himmels auszureiſſen und zu pflan
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hier war die papſtliche Jntrigue geſchaftig gewe

ſen, um dies Gottesurtheil, im Voraus, zum
Vortheile ſeines Schutzlings, zu beſtimmen.

Zwei, in dem Heere Conrads befindliche
große ſchwabiſche Vaſallen, waren, durch das
Verſprechen: daß ſie das Herzogthum Schwa
ben unter ſich theilen ſollten, fur Heinrich ge
wonnen. Es war mit ihnen die Verabredung
getroffen, daß ſie, in dem entſcheidenden Mo

mente der Schlacht, mit ihren Reiſigen und
teuten zu deren Beſtechung ihnen ſieben
tauſend Mark, papſtlicher Gelder, ausgezahlt
waren zu ihm ubergehn ſollten.

Auf dieſe Weiſe wurde Conrad der Sieg
aus den Handen gewunden und er genothigt, in

Frankfurt eine Zuflucht zu ſuchen; wo ebenfalls
ſchon, unter den Burgern, eine Faktion einge
leitet war, die ihm auch hier keine hinlangliche

Sicherheit gewahrte.
Indeſſen war die Zahl der Anhanger ſeines

Vaters noch groß genug und bezeigte ſich auch
thatig genug, um dieſen Verluſt wieder herzu

ſtellen. Mehrere Große fuhrten Conrad be
trachtliche Kriegerſchaaren zu, Auch die Stadte
erklarten ſich, faſt allgemein, fur ihn und ſeinen
Vater.

Jn
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Jn einer zweiten Schlacht, bei. Ulm, er
focht Conrad einen entſcheidenden Sieg; zer

ſprengte Heinrichs Heer und machte eine große
Anzahl Gefangener, unter welchen ſich auch die

beiden abtrunnigen ſchwabiſchen Edlen befanden,
die ſeine erſte Niederlage verurſachten.

Durch dieſerplotzliche Bernichtung, ſeines,

wieer glaubte, ſchon geſicherten, Glucks, wurde

Heinrich ſo heftig erſchuttert, daß er in eine
Krankheit verfiel, die ſeinem Leben und ſeinem,

kaum neun Monat alten, Konigthum (am 17.
Februar 1247) ein Ende machte.

Dadurch war indeſſen dieſem unglucklichen
Streite, mit dem Papſte, eben ſo wenig ein
Ende gemacht, als in Deutſchland die Ruhe
wieder hergeſtelltt. Vielmehr war der Papſt da

durch nur noch heftiger gereitzt und Zerruttung
und Gewaltthatigkeiten waren und wurden mehr

als jemals, uber alle Provinzen verbreitet.
Selbſt dieſer Todesfall veranlaßte einen in

nern Krieg; der aus mehrern, im Streite ſte
henden, Anſpruchen, auf ſeine Nachlaſſenſchaft

und beſitzlos gewordenen Reichslehne hervor

ging.
Eine ahnliche, noch bedeutendere Unruhe

erhob ſich, nach dem Tode Friedrichs des
„Streitbaren, Herzogs von Oeſterreich.

Da

So

J
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Da er dhne Kindber:geſtorbem war, nahm
der Kaiſer das Herzogthum, als ein Reichslehn,
in Anſpruch. Allein der Papſt verſaumte auch
dieſe Gelegenheit nicht, um ihm Feinde und
Gegner zu erregen. Hauptſachlich durch ſeine
Jntrigue wurden Anſpruche von Seitenver—
wandten rege gemacht und eine Fehde angezet
telt, die erſt ſechzehn Jahre nachher, durch.eiue

formliche Ausgleichung, ganzlich beendigt wurde,

Dieſe Neckereien genugten indeſſen dem,
immer gleichen, unverſonlichen Haſſe des Papſtes J

nicht. Er war immer noch feſt entſchloſſen, die
Abſetzung des Kaiſers geltend zu machen und
ihn, durch einen Gegenkdnig, zunachſt ganz von
dem deutſchen Konigsthrone zu verdrangen.

Mehrern deutſchen Furſten ließ er, nach
Heinrichs Tode, die Krone und ſeine Geldun-
terſtutzungen und ſeinen Beiſtand anbieten; fand
aber uberall hofliche Ablehnung.

Eben ſo vergebens waren die wiederholten

Verſuche, Conrad zum Aufſſtande, gegen ſei—
nen Vater, zu bewegen. Sie wurden mit Un—
willen zuruckgewieſen und benutzt, um die
Denkungsart des heiligen Vaters noch in ein
helleres icht zu ſetzen.

Endlich gelang es dem raſtloſen Jnnocenz,
einen jungen, ehrgeitzigen Furſten, den Grafen

Wilhelm
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Wilhelm von Holland aufzuregen und, durch
fortgeſetzte unermudete Betriebſamkeit und reich

liches Austheilen ſeiner, in ganz Europa zuſam

men erbettelten und erpreßten, Schatze, eine
Anzahl Stimmen, fur ihn zu gewinnen.

Am s. Oktoberera47 wurde Wilhelm zu
Koln zum Konige gewahlt und gleich darauf,
von dem Papſte, mit dreißigtauſend Mark Sil—

ber, beſchenkt, um ihn zur Behauptung ſeiner
neuen Wurde, in den Stand zu ſetzen.

Dabei blieb es indeſſen nicht. Ein papſt
licher Legat erpreßte, unter Vollmacht des

Papſtes, ungeheure Summen, von den Aebten
und Pralaten, in Deutſchland; wofur er ein
Heer anwarb, mit dem er neue und noch großere

Erpreſſungen verubte:

Eine große Anzahl Pralaten gerieth da—
durch in Durftigkeit und Armuth und war ge—
nothigt, bei dem Volke Unterſtutzung zu ſuchen;

von welchem ſie aber an den Papſt verwieſen
wurden, der, wie man ihnen ſpottend zurief,

Geld genug habe.
Ju Geſellſchaft des Erzbiſchofs von Koln

zog der Legat, mit ſeinem Heerhaufen, in
Deutſchland umher, verheerte die Beſitzungen

der Anhanger des Kaiſers und plunderte die
Stifter und Kloſter.

Um

1*

a4*

k
Seo



220

Um den Konig Conrad hier zu beſchafti
gen und ihm die Vertheidigung der Rechte ſeines

Vaters dadurch noch mehr zu erſchweren, ließ
er, zu gleicher Zeit, einen Aufſtand in Schwa—

ben anzetteln.

Dieſen Erfolg hatte dieſe Maßregel zwar:;
nicht aber den, daß Wilhelm nun zu der Un—
terwerfung des ganzen deutſchen Reichs ge—
langt ware.

Die großen deutſchen Furſten, beſonders

die Herzoge von Sachſen und Bayern, wollten
ſo wenig von ihm als von ſeinem Vorganger, als

Konig, etwas wiſſen.
Um indeſſen den wuthenden Zorn des Pap

ſtes nicht auf ſich zu ziehn, hielten ſie ſich neu

tral und begnugten ſich, dieſe Handel, zur
Vermehrung ihrer eigenen Gewalt und Unab—
hangigkeit, zu benutzen und ihre Staaten, gegen

Raub und Plunderung, der kriegfuhrenden Par
teien, zu ſchutzen.

Die Stadte, muthiger und entſchloſſener,

als die Furſten, hielten großeſtenttzeils feſt an

dem Kaiſer. Aachen weigerte ſich ſtandhaft,
Wilhelm die Thore zu offnen, als dieſer hier
einziehn wollte, um ſeine Kronungsfeier, dem
Herkommen gemaß, hier zu begehn.

Um
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Um ihren Handel und ubrige Gewerbstha
tigkeit die in dieſer allgemeinen Verwirrung 11f,
ſehr leiden mußte zu ſichern und ſich ſelbſt
den Schutz zu gewahren, den ihnen der Kaiſer
nicht zu geben vermochte, ſchloſſen mehrere
Stadte, nach dem Beiſpiele der italianiſchen,

t

einen Bund; der unter dem Namen des rheini
ſchen Bundes bekannt und wichtig geworden iſt.

uu

üUtchen Erſolg, alles auf, um dem Gegner ſeines I
Vaters mit Nachdruck zu begegnen; jedoch um uun

“rſo weniger mit entſcheidendem Erfolge, da der
4

Kaiſer, durch fortwahrende Unruhen, in Jtalien gll
und Sieilien, und eine Lahmung ſeiner Thatig in

feit, die ihm Kranklichkeit und Mißmuth zuzo tfwahrend dieſer ganzen Zeit, uft
Schauplatze dieſer Begebenheiten, entfernt ge

Jhalten wurde.

Zwar hatte er den Entſchluß gefaßt, nach
Deutſchland zu gehn, um, wie er hoffte, unter J

Wurde und ſeinen Einfluß wieder herzuſtellen
und zurbehaipten. Er hatte, wie ſchon fruher,

(ſo auch jetzt wieder, den Entſchluß gefaßt, mit

J

I

bewaffneter Hand, den Papſt in thon aufzn
ſuchen und Loſung von dem Banne und Frieden

von ihm zu erzwingen.
Beides

8 S—
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Beides aber unterblieb, weil gerade zu
der Zeit, wo die Ausfuhrung unternommen wer

den ſollte, ungunſtige Ereigniſſe, in Jtalien,
eintraten und ihm die Kraft und den Willen dazu

raubten.

Jmmer naher trat ihm der wuthende Haß,
ſeines gefahrlichſten, unermudlichſten Feindes
und bedrohte ſogar ſein Leben, durch ſeinen ver

trauteſten Staatsdiener, den Kanzler de Vi
neis; der ſich hatte verleiten laſſen, ihn meuchel—

morderiſch, durch Gift, aus der Welt ſchaffen

zu wollen.

Glucklich entging er dieſer, wie ſo mancher
anderen, Gefahr; ſein Geiſt erhob ſich auch
wieder und das Gluck ſchien ihm eine neue erhei

ternde Ausſicht, wenigſtens in Jtalien, zu er
dffnen. Aber ſeine Geſundheit war zerrut
tet, ſeine Körperkrafte erſchopft. Er erlag den
erneuerten Anſtrengungen, die er machte, um
zunachſt Oberitalien ſich vbllig zu unterwerfen.

Er ſtarb, auf dem Schloſſe Fiorentino, im
Capitanata (am 13. Derember), im actht und
funfzigſten bebensjahre; Jan dem Tage St. du
eie“, ſagt ein alter Annaliſt, „damit das Erdbe
ben an dieſem Tage nicht vergebens wure;“

prin-
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prineipum mundi- maximus, ſtupor quoque
mundi ae immutator mirahilis.

Wer hatte, bei dem Beginnen der Lauf—
bahn dieſes Kaiſers, als ſelbſtſtandiger Regent,
geglaubt, daß es mit ihn ſo enden wurde! Er
ſchien ganz dazu gemacht, ein großes Reich,
auch eine Verbindung von Reichen, wie ſie ihm
zu Theil wurden, wenn auch nicht mit großer
Regentenweisheit und ausgezeichnet wohlthatiger
Wirkſamkeit, fur die, ſeinem Scepter unterwor

fenen, Staaten, doch mit großer Herrſcher—
klugheit und dauernd! glucklichem Erfolge. fur ſei—

nen Ehrgeitz, ſeine Herrſchbegierde und ſeinen

Ruhm zu regieren.

Allein das Schickſal hatte einen andern
Gang fſur ihn beſchloſſen. Alle dieſe Talente
mußten großeſtentheils zwecklos aufgeopfert wer
den; in einem wilden „endloſen Kampfe der hef—

tigſten Leidenſchaften, der ihn um den großeſten

Cheil ſeiner Staaten, um ſeine Macht, ſeinen
Ruhm und ſeinen Lebensgenuß brachte.

Mach allen dieſen Aufopferungen und der
raſtloſeſten, unermeßlichſten Anſtrengung, war
ier, als er die Welt verließ, faſt ganz wieder auf
das redurirt, wovon er ausging, als er in die
Welt eintrat. Nur Sicilien und Neapel konnte

er

S S
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J er ſein nennen; und aurh' dies beſaß er weder
ganz ruhig noch ganz ſicher. u

In ſeinem letzten Willen disponirte er zwar

uber mehrere Reiche, von denen ihm aber große—
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Seine Geiſtesbildung zeichnet ihn ganz vor 4
zuglich, unter den Regenten des Mittelalters,
aus. Sie erhob ihn uber die meiſten ſeiner Zeit

Senoſſen, auch in andern Standen. Er ſtudierte,
in ſeiner Jugend, die Rechts, und Geſetzgebungs—

I

wiſſenſchaft mit großem Eifer und in ſeinen ita
J

ltaniſchen Erbſtaaten zeigte er auch, daß er An
giuwendung von dem zu machen wußte, was er

Jdurch dies Studium ſich zu eigen gemacht hatte.
I

Jn der Religion erhob ihn ſein entfeſſelte- rt
rer Geiſt, weit uber den Aberglauben und Un— g
ſinn ſeines Zeitalters, und ſeine freimuthigen t4—
Aeußerungen daruber, brachte ihm die Beſchul—

Z
digung der Ketzerei zuwege; die, in der damali— J

gen Zeit, gemeiniglich ein ehrenvolles Zeugniß jg

beſſerer Erkenntniß enthalt. DninDie aturwiſſenſchaften, die um dieſe ſf
Zeit wieder etwas in Jtalien auflebten, ſchatzte J

er ſehr; die Poeſie liebte er mit Leidenſchaft.
J

Seine Regierung bejzeichnet die ſchonſte 9

Bluthenzeit, fur die Ritter und Minnepoeſie, in L
9

Deutſchland,  Jtalien und Frankreich. Sie
ĩJ

war lieblingsbeſchaftigung fur Edle, Ritter, n
E

in

Furſten und Konige und eben ſo Geagenſtand rit
j

terlichen Wettkampfs) als die Waffenkunſt.

Wahrend der acht Jahre, die ſich Fried— 9
rich, im Anfange ſeiner Regierung, in Deutſch

IStaatengeſch. 14. Heft. P land it



aufhielt, war ſein Hof der Sammelplatz
Minneſanger, wie der Ritter. Wettkampfe
Dicht. und Singkunſt gehorten zu den Lieb
sbeluſtigungen, wie die Turniere und beide

en haufig mit einander verbunden.

Jn dieſem wie in jenem waren Preiſe,
aus den Honden der Damen, der dohn des
Siegers; und Ritter und Furſten funden ſich
durch die, welche ſie in jenen Wettkampfen er

hielten, eben ſo geehrt, als durch die, welche
ihnen in dieſen zu Theil wurden.

n Die meiſten deutſchen Furſten waten er—
klarte Beſchutzer der Minneſanger und zum
Theil ſelbſt in ihren Orden aufgenommen. Son
derbar keimte und entfaltete ſich ſo die zarte,

ſchone Bluthe. der Phantaſie, in der Wild—
niß der Unkultur des Verſtandes, der Wiſſen

E J 226
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ifi war

ſchaft und der Sitten. Eine Erſcheinung, die
nicht ihres Gleichen hat, in der Geſchichte; und
auch wahrſcheinlich nie wieder haben wird.

Wie in einer ſolchen Zeit kein durchaus

heller und vorurtheilsfreier Geiſt denkbar iſt, ſo
hatte auch Friedrich ſich einem Aberglauben
hingegeben, der damals und noch lange nach

ſ her, die beſten Kopfe und dieſe geuhnlich am

meiſten ergriff. Er war die Beute, die
Friedrich

S

5
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Friedrich von ſeinem Kreuzeuge, aus dem
Driente, mitgebracht hatte. Dort hatte er die
Aſtrologie kennen gelernt und war und blieb, von

jener Zeit an, dieſer verfuhreriſchen Afterwiſſen,

ſchaft, mit ganzer Seele hingegeben.
Mehrere Aſtrologen hatte er mit zuruckge—

bracht, die er, bei allen ſeinen Unternehmungen,

um Rath fragte und nach deren Ausſpruche er
faſt jedesmal ſeine Entſchließungen beſtimmte.
Viele ſeiner Unternehmungen, ſagen gleichzeitige

Schriftſteller, ſchlugen nur deshalb fehl, weil
der Teufel ſeine heidniſchen Aſtrologen ver—

blendete.
Unſtreitig iſt durch ihn viel zur Kenntniß

und Ausbreitung dieſer Wiſſenſchaft beigetragen
worden. Doch ſcheint es, daß ſie noch meiſtens

in Jtalien blieb und, wenigftens in Deutſchland,

noch wenig Eingang fand.
Wenn uberhaupt Deutſchland von Fried

richs Talenten und Aftertalenten den wenigſten
unmittelbaren Einfluß erfahren hat, ſo bleibt er
doch immer einer ſeiner merkwurdigſten Regen—
ten; ſo wie die Zeit ſeiner Regierung eine, fur

das Reich, wichtige Epoche.
Die beinah dreißigjahrige Abweſenheit des

Kaiſers hatte die deutſchen Furſten in den
Stand geſetzt, ihre Territorialhoheit immer

P 2 mehr
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mehr zu begrunden und zu erweitern; ohne der
kaiſerlichen Autoritat geradezu und offenbar Ein

tracht zu thun. Conrad hatte, als romiſcher
Konig, nie die kaiſerliche Autoritat, in ihrem
ganzen Umfange ausuben konnen und war auch
nicht der Mamn, der, was ihm in ſeinem außern
Verhaltniſſe mangelte, durch ſeine innere Kraft
und Gewandtheit hatte erſetzen knnen. Den
großeſten Theil dieſer Zeit uber war er mehr
Knabe, als Jungling und, als er zum Manne
reifte, entwickelte er doch nicht die Eigenſchaf
ten, die dazu erforderlich geweſen waren.

Die Jntriguen des Papſtes und die da
durch bewirkten innern Kriege, loſten den, ohne

hin nie feſt geknupoften, Knoten der Reichsver
bindung beinah vollig auf und verſenkten die
Konigswurde vollends in Unbedeutenheit und
Nichtachtung. Die vollendetſte Anarchie ver

breitete ſich, nach Friedrichs Tode, uber das
deutſche Reich; va der Kampf zweier Konige
fortdauerte und die ebenfalls fortgeſetzten Jntri
guen des Papſtes, Unordnung und Willkuhe
ſtets rege erhielt.

Conrad ſuchte unſtreitig ſehr vernunf
tig zuvorderſt ſeine Erbſtaaten zu ſichern;
und ging, zu dem Ende, nach Jtalien, in der
Abſicht, wenn er Neapel und Sieilien ſich un—

terwor
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terworfen haben wurde, nach Deutſchland zu—
J

ruckzukehren, um auch hier ſeine Anſpruche gel—

Ntend zu machen. Jenes bewirkte er; hieran
hinderte ihn der Tod, von der Hand eines

fWMorders (1254); als er bereits die Ruckreiſe,

nach Deutſchland, angetreten hatte.
Nunmehr war alſo Wilhelm von Hol—

land ohne Mitwerber; dennoch erlangte ſeine An J

erkennung keine Allgemeinheit. if

Wilhelm war ein volllig unbedeutender
45

n

Menſch und wurde auch von den deutſchen Fur— U
ſten ſtets ſo angeſehn und behandelt. Aller Be—

 ν t u

muhungen des Papſtes ungeachtet, nahmen die

machtigſten und großeſten, unter ihnen, von
ſeinem politiſchen Daſeyn, fortwahrend wenig

lontoder gar keine Kenntniß, und er beforderte dies i
dadurch, daß er ſich beſtandig in Fehden in den
Niederlanden umhertrieb und ſich um Deutſch—

land ſo wenig, als die Deutſchen um ihn, zu
bekummern ſchien.

Auf einem dieſer Fehdezuge, fand er auch,
ſchon im Anfange des Jahres 1256, wahrſchein

znrlich in einem Sumpfe, ſeinen Tod.

Dieſe Thronerledigung wurde von den J

meiſten großen Furſten eben ſo gleichgultig aufge— j.

nommen, als die vorhergegangene Thronbeſe— fn
Dhung. Ein Konig war fur ſie ein ziemlich or
iff

gleich— ilt
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gleichgultiger Gegenſtand geworden. Die mei
ſten hielten ihn wahrſcheinlich fur ziemlich ent-

behrlich, oder doch nur fur eine Dekoration,
J welche das Dekorum einem Reiche, wie das

—r

deutſche, nöthig mache. Keiner. der großen

Furſten dachte alſo daran, dieſe leere Prunk—
wurde zu einem Gegenſtande ſeiner Wunſche,
oder Beſtrebungen zu machen; und einer der

kleinen konnte nicht darauf rechnen, ſich zu be
haupten

Jndeſſen mußte man doch einen Konig ha

ben. Der Erzbiſchof von Maynz, der dem
Herkommen zu Folge, die Wahl einzuleiten
hatte, befand ſich damals in der Gefangenſchaft
des Herzogs Albrecht von Braunſchweig; dem
er, in einer Fehde, in die Hande gefallen war.

Der FKurfaurſt von Koln nahm ſich nun der
Sache an; und machte die Spekulation, die
deutſche Konigswurde, an einen auswartigen
Prinzen, um den moglichſt guten Preis, zu
verhandeln.

Der Bruder des Konigs von England,
Graf Richard von Cornwall, ein beruhmter
Ritter ſeiner Zeit, wurde dazu in Vorſchlag ge
bracht und mit ihm Unterhandlungen eroffnet.
Der Handel kam zu Stande. Ein jeder der
Wahlfurſten ſollte achttauſend und der Efzbi—

ſchof,

S
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ſchof von Koln, pro ſtudio et labore, zwolf

tauſend Mark erhalten.
Dieſer Unterſchied erregte bei mehrern

Wahlfurſten Unzufriedenheit; und dieſe wurde
von dem Erzbiſchof von Trier benutzt, um ſie

fur einen andern Kandidaten zu gewinnen, den

er indeſſen aufgetrieben hatte.
Dieſer Kandibat war der Konig Alfons

der Zehnte von Caſtilien. Jm Namen dieſes
bot er einem jeden der Wahlfurſten zwanzig—
tauſend Mark; war aber nicht im Stande, ge
horige Sicherheit, fur die zu leiſtende Zahlung,

zu geben.
Die meiſten Wahlfurſten entſchloſſen ſich

nun, das wenigere Gewiſſe, fur das mehrere
Ungewiſſe zu nehmen und, auf der zu Frankfurt
(den 13. Januar 1257) anberaumten Wahl—
verſammlung, Richard ihre Stimme zu geben.
Dieſer wurde nun von ſeiner Partti, als form—

lich gewahlt, angeſehn und als Konig bffentlich

erklart.
Der Erzbiſchof von Trier, weit entfernt,

ſein Spiek veshalb verloren zu geben, ſchritt nun,

ſeiner Seits ebenfalls zu einer Wahl und er
nannte, fur ſich und im Namen dreier großer

Zurſten, die an der Wahl Richards keinen
Cheil genommen, ihn aber auch, zu einer Wahl,

in
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in ihren Namen, wohl nicht gehorig bevollmach—
tigt hatten, ſeinen Kandidaten, den Konig Al—

fons den Zehnten, von Caſtilien (am 1. April),
ebenfalls zum Konige.

Richard kam nach Deutſchland. Eine
große Summe Geldes, die er mitbrachte, er—
warb ihm noch eine große Zahl Anhanger, unter

den kleinen geiſtlichen Herren, Rittern und
Edlen.

Am 17. Mai wurde er zu Aachen, von dem

Erzbiſchof von Koln, mit den gewohnlichen
Feierlichkeiten gekront und traf einige Peranſtale
tungen, um ſeine, allerdings immer noch ſehr
ſtarke Gegenpartei, ſo wie die, vielleicht noch
großere, der Neutralen, zur Anerkennung zu
bewegen.

Allein eine Verbindung des Adels, die in
England, gegen den Konig, Heinrich dem Drit

ten, zu Stande gekommen war, veranlaßte ihn
(ſchon im Jahre 1258) wieder dahin zuruckzu—

kehren. Dieſelben Unruhen erhielten ihn auch
faſt beſtandig in England beſchaftigt und brach
ten ihn ſogar dort (1264) in Gefangenſchaft:

in welcher er, von dem emporten engliſchen Adel,

uber ein Jahr gehalten wurde.
Sein Aufenthalt in Deutſchland beſtand

eigentlich nur in Beſuchen, die er: ſo ſehr als

moglich
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moglich abkurzte; weil ihm die engliſchen Ange
legenheiten weit mehr am Herzen lagen, als die pi

deutſchen. nDaß daher ſeine Regierung, fur das deut J.ſche Reich, von keiner bedeutenden Wirkſamkeit uu

ſeyn konnte, ergiebt ſich hieraus wohl ſchon von

ſelbſt. Jndeſſen traf er doch einige Verfugun— ſp

wirken zu wollen. I
gen, die wenigſtens den Willen verrathen, etwas J J

Jm Jahre 1260 erneuerte er, auf dem Au
Reichstage zu Worms, den tandfrieden. Und n
auf einem andern Reichstage, ebendaſelbſt, (im

Jähre 1269) ſuchte er dem Mißbrauche zu
ſteuern, der damals mit der Vervielfaltigung der 4
Zolle, auf bem Rheine, betrieben wurde. Das 9
Mittel, was er dazu anwandte, charakteriſirt pi
die Verhaltniſſe der damaligen Zeit, mochte aber n

Lwohl mehr geeignet ſeyn, die Unruhen, die
un,lf

Deutſchland zerrutteten, zu vermehren, als ſie J

zu vermindern. Es beſtand in einer Vereini
vvl

gung aller rheiniſchen Furſten, Edlen und u
Studte, den, welcher ſich willkuhrliche Zoll— J

Ervreſſungen erlauben mochte, gemeinſchaftlich ejt
itn

anzugreifen und ſeine Schloſſer und Feſten der 44
Erde gleich zu machen.

iſ

n

Wahrend Richard, auf dieſe Weiſe, n
wenn auch nur ſelten und ohne erhebliche Wirk— 9

ſamkeit f



2

S

eines Konigs des deutſchen Reichs handelte,
nannte und betrachtete ſich Alfons eben ſo und
trug, auch wie er, darauf an, vom dem Papſte
anerkannt und zum romiſchen Kaiſer gekront zu

werden.

Papſt Urban der Vierte ſuchte dieſe Ge
legenheit, wie einſt Jnnocenz der Dritte, zu
benutzen, um ſich und dem papſtlichen Stuhle

eine richterliche Autoritat, uber die Anſpruche bei—

der Konige und die Rechtmaßigkeit der Wahl
anzumaßen. Er ging noch weiter als jener und
erließ formliche Ladungen, an beide erwahlte Ko—
nige des deutſchen Reichs, ſich, in Perſonidder
durch Bevollmachtigte, vor ſeinem Richterſtuhle,

einzufinden und die Rechtmaßigkeit ihrer An
ſpruche zu erweiſen.

Alfons erkannte auch dieſen Gerichtshof,
als kompetent an; Richard verwarf ihn, wenig
ſtens dadurch, daß er, zu den erſtern wieder
holt von dem Papſte angeſetzten, Terminen, keine

Bevollmachtigte ſandte.

Unter dem Nachfolger Urbans, Clemens
dem Vierten, verſtand. er ſich endlich dazu.
Doch kam es auch unter dieſem nicht, zu der
richterlichen Unterſuchung.

Auf.
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Auf dem einen Termin fehlte es den Ab
geordneten des Konigs Alfons, an den nothigen
Dofumenten; die unterwegs, bei der Berau—
bung und Ermordung eines ihrer Gefahrten,
verloren gegangen waren. Ehe der nun wieder

angeſetzte Termin eintrat, ſtarb der Papſt; und
ehe wieder ein Papſt gewahlt wurde, ſitarb Ko—

nuiis Richard.
Er endete ſein Leben (am 2. April 1272)

auf dem Schloſſe Berkamſtede in England;
nachdem er den Boden von Deutſchland wieder

ſeit drei Jahren nicht betreten hatte.
Der Throu des deutſchen Reichs war alſo

nun wieder erledigt. Viele deutſche Furſten und

insbeſondere der Papſt, waren der Meinung, er
ſey, ſeit Friedrich dem Zweiten, noch gar nicht
eigentlich beſetzt geweſen.

Allen Jnhabern deſſelben hatte es entweder
an einer allgemeinen Wahl und Anerkennung,

oder an der papſtlichen Beſtatigung gefehlt.
Das Wahlrecht war um dieſe Zeit ſchon auf ge

wiſſe Furſten beſchrankt; wiewohl man noch
nicht daruber eins war, welche Furſten eigentlich

ſich dieſes ausſchließlichen Rechts zu erfreuen

hatten.
Denen /drei erſten Erzbiſchofen, von Maynz,

Trier und Kblin „geſtand man es allgemein
unbeſtrit

 Ê
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unbeſtritten zu. Von den weltlichen großen
Furſten, ſcheint es, ſuchten es beſonders die
Regenten aus dem hohenſtaufiſchen Hauſe,
allein auf die einzuſchranken, die entſchieden zu
ihrer Partei gehorten.

Dataus entſtanden naturlich ſtreitige An
ſpruche und Doppelwahlen; die von beiden Par
teien fur rechtmaßig erklart und von beiden ver
worfen wurden.

Unter dieſen Umſtanben konnte die papſt
liche Beſtatigung, wenn auch immer noch eine
Uſurpation, doch haufig eine Wohlthat, ein
Mittel, verderblichen Streitigkeiten ein Ende zu

machen, werden; wenn ſie nicht theils, durch.
den zunehmenden Parteigeiſt, ſchon von ihrer
Wirkſamkeit verloren, theils in den Handen

ſtreitſuchtiger, unvernunftiger Papſte, zur Be
friedigung ihrer wilden Leidenſchaften, gemiß
braucht ware.

Ziemlich allgemein wurde ſie jetzt, als zur
Vollendung der Wahl erforderlich, angeſehn.

Doch mochten wohl auch daruber die Begriffe
noch ſehr unbeſtimmt ſeyn, in wie fern ein nicht

beſtatigter, aber erwahlter Konig, fur einen
wirklichen Konig gehalten werden konne,

Die papſtlichgeſinnten Schriftſteller ſpre
chen von einem Jnterregnum, was ſeit der Ent

ſetzung



237

ſetzung Friedrichs des Zweiten, bis auf die jetzt
erfolgte Wiederbeſetzung geherrſcht habe Andere

haben es ihnen nachgeſprochen und ſo nd denn
eben ſo verworrne Vorſtellungen, uber dieſen
Gegenſtand, in die Geſchichte gekommen, als
damals in den meiſten Kopfen herrſchten.

Wie man auch hieruber denken mochte, ſo
ſcheint man ſich um ſo weniger bemuht zu haben,

die irrigen und ſtreitigen Begriffe zu berichtigen
und zu vereinigen, da die Gleichgultigkeit, gegen

die Beſetzung des Throns und die Konigswurde,
unter der lezten Regierung, unſtreitig noch ver—
mehrt und allgemeiner geworden war.

Die Nachricht von Richards Tode wurde

mit der großeſten Kalte und Indifferenz aufge—
nommen und es vergina uber ein Jahr, ehe
auch nur die nothigen Vorbereitungen, zu einer
neuen Konigswahl, getroffen wurden.

Die meiſten Wahler wunſchten wohl: es
moge ſich wieder, unter den auswartigen Fur—

ſten, ein Kandidat finden, der die Wahlſtim-
men, eben ſo wie Richard, gut bezahle und
dann eben ſo, wie er um Deutſchland ſich nicht

weiter ſonderlich bekummere.

Ein ſolcher fand ſich indeſſen nicht. Al—
fons betrachtete ſich, als ſchon erwahlt und be—

muhte ſich nur, von dem Papſte Anerkennung

zu
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zu erhalten. Ein benachbarter Furſt meldete
ſich zwar; von dem aber weder zu erwarten
war, daß er die Stimmen ſehr reichlich bezah—
len, noch daäß er ſich nur mit der Konigswurde

begnugen werde. Dieſer Bewerber war Otto
car, Konig von Bohmen; ein Furſt von Kraft
und Energie und den ſeine Macht in den Stand
ſetzte, beides, gegen die Unabhangigkeit der
großen deutſchen Furſten deren Werth ſie
ſehr wohl zu ſchatzen wußten mit Erfolg

wirkſam zu machen.
So wenig man daher geneigt war, auf

ſeine Bewerbung Ruckſicht zu nehmen, ſo
machte ſie es doch nun nothig, auf die Beſetzüng

des Throns ernſtlich Bedacht zu nehmen. Auch

erinnerte der Papſt nachdrucklich daran, mit
dem Bedeuten: daß wenn die deutſchen Furſten

dnicht zur Wahl ſchreiten wurden, er einen Konig

ernennen werde.

Unter dieſen Umſtanden bildete ſich eine,
Anfangs kleine, dann balb zunehmende Partei:
welche den Zweck und Werth der Konigswurde
beherzigten und eine Wahl, die dem deutſchen

Reiche zur Ehre und zum Nutzen gereichen
konnte, einzuleiten ſuchte. Ein Mann, der,
als Krieger, ſich bereits allgemeine Achtung er
worben hatte und, als Regent, ſie. ſich zu er

J

werben
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werben im Stande war; der große Verbindun—

J
gen, aber keine große landerbeſitzungen hatte;alſo im Stande ſeyn wurde, dem deutſchen Rei— I

che, in ſeinen außern Verhaltniſſen, Anſehn zu
verſchaffen und Sicherheit zu gewahten und im

ai
Jnnern die kleinen Unruhſtifter zu Paaren zu J
treiben, aber keinen der großen Furſten furcht—

n
bar werden konnte, ſchien die Beſtimmung eines J iſl

Beherrſchers des deutſchen Reichs, wie man
I

ihn jetzt wunſchte und bedurfte, am beſten errei—
“f

chen und die Stimmen am leichteſten vereinigen

zu konnen. fnJ
Rudolf, Graf von Habsburg und Ki— J

burg, war der Mann, der dieſen Erforderniſ— J

ſen und Bedingungen, in jeder Hinſicht, zu ent 9 J

ſorethen ſchien. ISeit dreißig Jahren hatte er ſich, in bei jn
J

nah ununterbrochnen Fehden und Kriegen, einen iß
großen, ſtets wachſenden Kriegerruhm erworben J

und erhalten. Aus vierzehn Schlachten, in J

welche er als Feldherr Heere fuhrte, war er, J
als Sieger, wieder zuruckgekehrt. I

Eben ſo allgemein anerkannt, als ſein J

Kriegsruhm, war auch der Ruf ſeiner Bieder— J
herzigkeit und Frömmigkeit. Sein Anſehn war
unbegrenzt, ſeine Beſitzungen und ſeine Macht

maßig.
i

tun!
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3. maßig. Er war Landgraf im Obereiſaß und
Jr Schirmvoigt einer großen Anzahl von Stadken

J und Kloſtern in der Schweiz. Er gehorte nichtJ

J J zu den vornehmſten Reichsfurſten; ſtammte aber

itn
i doch aus einem alten, ſehr geachteten Geſchlechte.

atte ſich, als einen Feind des rauberiſchen
und einen Freund und Beſchirmer des

ers und Landmanns bewahrt und dadurch

ſo große Popularitat als Rühm erlangt.

Der Klerus hegte, nach eben dem Ver—
ſſe, eine eben ſo gute Meinung von ihm,

er Ritter, und Burgerſtand ihn enthuſia
verehrte. Bei jeder Gelegenheit hatte er

ungeheuchelte Devotion an den Tag gelegt
inen Arm und ſein gutes Schwerdt, nach

Ritterſitte, zum Schutze der Kirche und
Diener, auf das kraftigſte gebraucht.

Durch eine Handlung dieſer Art, hatte er
en Erzbiſchof Werner von Maynz ganz
ers verpflichtet und zum Freunde gemacht.

Als dieſer einſt nach Rom reiſete, geleitett
r Graf von Habsburg, in Perſon, von

ßburg bis an die Alpen und, auf ſeiner
eiſe, von dorther, wieder zuruck.

Dieſer, in den damaligen Zeiten ſehr wich
Dieuſt, war.bei dem Erzbiſchofe in gutem

Andenken

—2
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Andenken geblieben. Er fand jetzt eine Gelegen
heit, ihn zu vergelten und zugleich der Kirche
und dem Papſte einen Dienſt zu leiſten. Ein
ſo devoter, gehorſamer, biederer und tapferer
Schirmvoigt mußte beiden willkommen ſeyn.

Uater den Laienfurſten, die das Wohl des
Reichs beherzigten; und das Bedurfniß, eines
kroftigen, thatigen und gerechten Oberhaupts
erkannten, hatte Rudolf ebenfalls einen war—

men Freund und Beforderer. Dies war Fried
rich von Hohenzollern, Burggraf zu Murn
berg; einer der geachtetſten und achtenswerthe—

ſten Furſten, ſeiner Zeit, und naher Verwandter

Rudolfs
Dieſer vereinigte ſich thatig, mit dem Erz

biſchofe von Maynz, ſeinem Freunde; um die
Wahl Rudolfs vorzubereiten. Der Erzbiſchof
von Maynz ubernahm es, die Erzbiſchofe von
Trier und Koln fur ihn zu gewinnen; wahrend
ſich der Burggraf Friedrich, mit eben ſo gutem

Erfolge, bemuhte, einige der angeſehnſten
Reichsfurſten in ſein Intereſſe zu ziehn.

Große Geldſummen hatte der Graf von
Habsburg nicht anzubieten; aber ſechs
ſchlanke, wohlgebildete, liebliche, häuslich und

deutſch erzogene Tochter zu verwilligen. Der
Staatengeſch. 14. Heft. Q begun

2.
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begunſtigende Zukall wollte, daß gerade drei der
bedeutendſten Furſten, die Herzoge von Bayern

und Sachſen und der Markgraf von Branden—
burg, unverheirathet waren und es wunſchens—

werth fanden, mit drei von den ſechs Tochtern
des Grafen, verbunden zu werden.

Friedrich ſagte ſie ihnen zu, wenn Ru
dolf zum Konige gewahlt ſeyn wurde und ſie ver—
ſprachen ihm ihre Stimmen, unter der Bedin
gung, daß ein jeder mit der Hand der erwahlten
Konigstochter belohnt wurde.

Auf dem Wahltage zu Maynz (am29.
September 1273) wurde es nun dahin einge

leitet: daß die verſammleten Wahlfurſten dem
Erzbiſchofe von Maynz und dem Burggrafen
Friedrich den Auftrag gaben, einen Konig zu
ernennen. So wurde Graf Rudolf erwahlt
und ſogleich von der Verſammlung, als Konig,
anerkannt.

Sobald die Wahl vollzogen war, wurde

der Reichserbmarſchall, Heinrich von Pappen
heim, mit der Nachricht davon, an Rudolf
abgeiandt; und der Burggraf Friedrich folgte
ihm ſeinſt ſogleich nach.

Rudolf wurde, glaubwurdigen Schrift-
ſtellern zu Folge, durch die Nachricht, die ſie
ihm brachten, mehr uberraſcht, als ſonſt jemand.

Auch
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Auch war die Freude, welche ſie, bei ſeinen
Freunden und Allen, die ihn kannten, erreate,
vielleicht noch großer, als bei ihm ſelbſt. Von

Mah und von Fern eilte man herbei, um ihn
als Konig und ſeine Gemahlin, als Konigin, zu
begrußen.

Ais er auſbrach, um nach Aachen, zur Kroö—

nung, zu ziehn, verſammleten ſich eine große An—

zahl, ſeiner Waffenbruder, um ihn her und bilde—
ten ein rittermaßiges Gefolge, wie es lange kein

Konig, bei ſeinem Kronungszuge, gehabt hatte.
Seine Reiſe war ein wahrer Triumphzug.

Von nallen Stadten und Provinzen, die er be—
ruhrte, kamen ihm Abgeordnete entgegen; deren
Viele ſich ebenfalls an ihn anſchloſſen und ſeine
Begleitung vermehrten und anſehnlicher machten.

Die Kronung wurde (am 28. Oktober) mit

vieler Pracht, zu Aachen, vollzogen. Bei der
Huldigung, verweigerten mehrere Furſten den

2
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frommen und weiſen Herrn vor, der von Gott
und Menſchen geliebt ſey.

Konig Ottokar von Bohmen, der auch der
Rechte deutſcher Reichsfurſten genoß. und auf
das Wahlrecht Anſpruch machte, war der Ein
zige geweſen, der, aus bekannten Grunden, ge
gen die Wahl Rudolfs, proteſtirt hatte. Da
er weder Wahl noch Kronung verhindern konnte,
ſo ſuchte er wenigſtens die Beſtatigung des Pap
ſtes zu hintertreiben; um, wo moglich, durch

Protektion deſſelben, noch zu ſeinem Ziele zu

gelangen.

Zu dem Ende fertigte er eine, mit vielem
Gelde und reichen Geſchenken verſehene, feier
liche Geſandtſchaft an den Papſt ab; bie ihn zu
twon traf, wohin er ſich begeben hatte, um da—

ſelbſt ein Conecil zu halten.
Zugleich mit dieſer traf hier auch eine Ge

ſandtſchaft des Konigs Alfons von Caſtilien ein;
und zwar wie man weiß, in gleicher Abſicht.

Unmittelbar nach beiden kam die dritte von

Rudolf; ebenfalls zu demſelben Zwecke.
Rudolfs Geſandtſchaft beſtand aus ſeinem

Kanzler, dem Propſt' Otto von Speier und
ſeinem Freunde und Beforderer, dem Burg
grafen Friedrich von Hohenzollern. Sie
hatte Vollmacht, nicht nur die von denworigen

Kaiſern
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Kaiſern angenommene Kapitulation ebenfalls ſo
gleich zu unterzeichnen; ſondern auch alle von
den vorigen Kaiſern erhaltene Schenkungen und
Privilegien zu beſtatigen und alles unbedingt zu
verwilligen, was der Papſt, ohne Schmalerung

des Reichs, mit Gott und Ehren verlangen
wurde. Auch war ſie beauftragt, in ſeinem
Namen zu verſichern, daß er, auf Erfordern,
alles dies in Perſon beſchworen und eine formli

che Urkunde daruber ausſtellen wolle.

Unſtreitig iſt es mit zu dem Glucke Ru
dolfs zu rechnen, daß Gregor der Zehnte, um
dieſe Zeit, den papſtlichen Stuhl inne hatte.
Dieſer war zwar, nach Denkungsart und Zweck,
ſo gut Papft, als ſeine Vorganger; aber nach
Geſinnungsart und Betragen ſehr von ihnen un
terſchieden. Allgemein galt er und gilt er noch,

fur einen offnen, vernunſtigen, geraden Mann;
der ruhig und redlich zu Werke ging und den
Frieden liebte und zu erhalten und zu befordern

ſuchte. Gregor ermangelte nicht, die Bereit—
willigkeit Rudolfs, ihrem ganzen Umfange
nach,  zu benutzen. Er machte Bedingun—
gen, die offenbar darauf abzielten, die Auto—

ritat des Kaiſers, in Rom und Jtalien uber—
haupt, vollig zu vernichten; und ihn dagegen,

zum gehorſamen Diener der Kirche und des
papſtlichen
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9 papſtlichen Stuhls zu machen. Da ſie nun
alle und ohne alle Schwierigkeit zugeſtanden
wurden; ſo erklarte er: daß er ihn jetzt zum
romiſchen Konige ernenne und ſobald als mog
lich Abgeordnete erwarte, um das Nothige, we—
gen der Kaiſerrronung zu verabreden.

Und nunmehr hielt er nicht nur treu und
ohne alle Chikane ſein Wort; ſondern er bemuhte
ſich auch, ſeine Mitwerber zur Entſagung ihrer
Anſpruche zu bewegen und von allen thatigen

Maßregeln abzuhalten.

Mit dem Konige Alfons hielt er deshalb
eine perſonliche Zuſammenkunft; worin er ihn

von der Nichtigkeit ſeiner Anſpruche zu: uberzeu
gen und zur Ablegung des Titels und Siegels
eines romiſchen Konigs, die er bisher gefuhrt
hatte, autlich zu bewegen ſuchte. Da ſeine Bor-
ſtellungen nichts fruchteten, ſo ſchritt er zu Dro
hungen mit Bann und Exkommunikation; und
dies wirkte ſo viel, daß Alfons, zumal da noch

einige Umſtande hinzukamen, endlich beiden
entſagte.

S

—2?
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J
J Auf der Ruckkehr, aus Frankreich, be—ß ſtimmte er Rudolf eine Zuſammenkunft, zu
4 tauſanne (1275), um die verſprochne Beſtati
44 gung ſeiner Zuſage von ihm zu erhalten.

Jn
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Jn Beiſeyn der hier verſammleten Furſten,
Grafen und ARitter, beſchwor der Kaiſer Alles,
was er durch ſeine Geſandten bewilligt hatte.
Auch wiederholte er das, ebenfalls ſchon gege—

bene Verſprechen, einen Kreuzzug zu unternehz
men und ließ fich, zu deſto mehrerer Bealaubi
gung, nebſt ſeiner Gemahlin, mit dem Kreuze

bezeichnen.
Der ſonſt ſo einfache Kaiſer erſchien bei

dieſer Zuſammenkunft in ungewohnlicher Pracht.
Allein auf ſeine Kleidung hatte er uber neunhun

dert Mark Silber eine, fur die damalige
Zeit, in der That, große Summe verwandt:;
und es wurde dabei uberhaupt ein ſo großer

Aufwand gemacht, daß Ulrich von Gutingen,
Abt von St. Gallen, die Herrſchaft Grunigen
verkaufen mußte, weil er den Wirth nicht
bezahlen konnte. Bemerkenswerther noch, als

dies iſt, daß der Kaiſer es war, der dieſe Herr—
ſchaft akquirirte und alſo auch hier bewies, daß
er keine Gelegenheit ſich entgehen laſſe, um die

Guter ſeines Hauſes zu vermehren.
Bald gab er freilich bei weitem wichtigere

Beweiſe, von dieſem, bei ihm ſtets regen Be—
ſtreben; 'das allerdings eine Folge ſeiner, mit

auf den Thron gebrachten, mittelmaßigen
Glucksumſtande und ſeiner Lage und Verhalt—

niſſe,

A A
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niſſe, als Konig, war; und die ſtete Tendenz,
aller Kaiſer nach ihm, in ahnlichen Verhaltniſſen,

geweſen iſt und ſeyn mußte.
Jmmer noch beſtimmten ſich die Grenzen

der Macht eines Kaiſers, nach den Grenzen ſei—
ner perſonlichen und Familienbeſitzungen. Da

J wo Talente, Gluck, Ruhm und uberhaupt per—
ſonliches Anſehn, wie bei Rudolf, Statt fand,

I wirkte auch dies mit und konnte ſogar, den Ab
t gang, an Großie der kanderbeſitzungen, wenig
tinf ſtens auf eine Zeitlang, ziemlich erſetzen.
It

u Bei Rudolf kamen noch die großen Ver
u bindungen hinzu, die ihm ſeine vielen und gluck—
J

lichen kriegeriſchen Unternehmungen, unter demJ. Ritter und Kriegerſtande, zuwege gebracht hat
J ten. Dadurch ſah er ſich, fur jetzt zwar, in

at den Stand geſetzt, ſeine Wurde zu behaupten
u. und geltend zu machen; um ſich aber wirkliche
J Macht zu verſchaffen und zu ſicherti, mußte er

dennoch darauf bedacht ſeyn, ein betrachtliches

land zu erwerben, wenigſtens in dieſer Hinſicht,

den andern großen Reichsfurſten gleich zu
werden.

J Seine vielen Waffenbruder, die ihm ſeine
mannigfaltigen Kriegsunternehmungen und ſein

J groũñer Ruhm erworben hatten und die zahlreiche
Reichsritterſchaft erſetzten ihm, im Anfange ſei

ner
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ner Regierung, die Stelle zahlreicher Vaſallen

in eigenen Staaten. Allein, theils band ſie
nichts weiter an ihn, als ihre Zuneigung und ihr
Wille, und beides konute ſich von ihm wenden;
theils, und dies war bei weitem bei den meiſten

der letztern der Fall, mußte er ſie beſolden und
fur ihren Unterhalt ſorgen; und dies veranlaßte

einen Aufwand, den er aus ſeinen Mitteln und
ſeinen unbedeutenden Einkunften, als Kaiſer,

auf die Dauer wenigſtens, nicht wohl beſtreiten
konnte.

Ueberdies war doch auch der Ehtgeitz, bei

einem Kaiſer, ziemlich naturlich und ziemlich
verzeihlich, ſeine Familie aus dem Stande der
Mittelmaßigkeit emporzuheben und in die Reihe
der erſten Furſtenhauſer des Reichs eintreten zu

laſſen.  Ob nun auch die Mittel, die er dazu
anwandte, eben ſo rechtlich, als der Zweck zu
entſchuldigen war, wird die nahere Angabe der

ſelben unſtreitig ſelbſt am beſten zeigen.

Gleich nachdem er den Thron beſtiegen,
hatte er ein Ausſchreiben, an alle Furſten des

Reichs ergehen laſſen, welches die Erklarung
enthielt: daß er feſt entſchloſſen ſey, mit Gottes
Hulfe, Ruhe und Ordnung, im Reiche, her
zuſtellen und den ſchwachen Unterdruckten, ge—

gen den machtigen Bedrucker, in Schutz zu neh

men;

al

 1
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men; auch ſich von Allen gewartige, daß ſie ihm
dazu beirathig und behulflich ſeyn wurden.

Auf gleiche Weiſe beſtimmt erklarte er ſich,
auf ſeinem erſten Reichstage, fur verpflichtet,

des Reichs Guter und Eigenthum, nicht nur
nicht zu veraußern, ſondern, das, was davon
bereits veraußert worden, wieder herbeizu—
ſchafſen.

Jn Folge dieſer, ſich ſelbſt aufgelegten Ver
bindlichkeit, nahm er viele ehemalige Reichsdo—
mainen wieder in Anſpruch und zog ſie, fur das
Reich, ein, wenn die Rechtmaßigkeit des Be
ſitzes nicht genugthuend nachgewieſen werden

konnte.

Bei dieſen Unterſuchungen wurde von dem,

bisher wenigſtens wohl keineswegs allgemein an
erkannten und angewandten, Grundſatze ausge—

gangen: jeder Beſitz eines Reichslehns ſey un
rechtmußig, zu dem die Wahl- oder Kurfur
ſten“) nicht ihre Zuſtimmung, oder Einwilli
gung gegeben hatten.

Sonderbar genug fand jetzt der Regent ein

Mittel, zur Vergroßerung ſeiner Macht, in
einer wahren und weſentlichen Beſchrankung der

ſelben

Bekanntlich von dem alten deutſchen Worte
kuren, wahlen.
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ſelben und ſtellte daher ſelbſt einen Grundſatz
auf, den die meiſten ſeier Vorganger mit Un—

willen verworfen haben wurden.
Nicht minder ſonderbar ließ man dieſen

neuen publreiſtiſchen Lehrſatz, wenigſtens uber die

letzten Regierungen, zuruckwirken; wodurch
denn faſt alle. Verleihunzen der letzten Koönige,

ſeit Friedrich dem Zweiten, vollig unguttig ge

macht wurden.
Das wichtigſte unter den Reichslehnen, die

unter dieſem Titel, von dem Konige, in An—
ſpruch genommen wurden, auf welches es
auch wohl bei der ganzen Operation hauptſachlich

abgeſehn feyn mochte war das Herzogthum
Deſterreich, nebſt ſeinen Zubehorungen; was
ſchon Friedrich der Zweite, wie man ſich er
innert, an ſich zu bringen ſuchte; aber nicht zu
behaupten im Stande war.

Schon ſeit dem Jahre 1251 hatte der Ko—

nig von Bohmen, Ottokar ,„ſich dee Herzog
thums Oeſterreich nebſt Steiermark, bemächtigt

und, in der Folge, auch Karnthen und Krain
damit verbunden.

Ueber die beiden erſtern, die er Anfangs
nur nach dem Rechte gewaltſamer Beſitzneh

muuh heſaß, hatte er (1262), vom Konige
Richard, die Belehnung erhalten. Doch da

die
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die Kurfurſten nicht ausdrucklich ihre Zuſtim
mung dazu gegeben hatten, wie ſich die großen
Furſten damals uberhaupt wenig um das be
kummerten, was der Konig that; ſo erklarte
man nun, in Folge des oben erwahnten, als all
gimein gultig angenommenen Grundſatzes, auch

dieſe Belehnung fur ungultig.
Ottokar hatte hisher, in dieſen Furſten—

thumern, eine faſt unbeſchrankte Herrſchaft aus

geubt; und hauptſachlich deswegen mit nach
der Konigswurde geſtrebt, um darin, auch in
Zukunft, durch Niemanden beſchrankt und ge

ſtort zu werden.
Trotz der verfaſſungsmaßigen Wahl Rue J

dolfs und der, auch an ihn ergangenen Ermah
nungen des Papſtes, gab er auch jetzt ſeine Ab
ſichten nicht auf, verweigerte Rudolf die Aner
kennung und Huldigung und bereitete den Plan

vor, ſeine Anſpruche, gegen ihn, geltend zu
machen. B.

Da er ihm an Macht, wo nicht
uberlegen, doch hinlanglich gewachſen zu ſeyn
glaubte; ſo verachtete er die Aufforderung des

Kaiſers, den Vaſalleneid zu leiſten; und ſtellte
ſich, wiederholter, an ihn ergangener, Ladun
gen ungeachtet, nicht. Dasgegen verleitete er
den Herzog Heinrich von Niederbayern, der

Ridolf



253

Rudolf ſchon änerkannt hatte, aber, aus einer
nicht hinlanglich bekannten Urſache, mit ihm
unzufrieden war, zu einer Verbindung, gegen
den Konig; in welche er auch noch andere Fur

ſten zu ziehn ſuchte.
Rudolf forberte nun beide, und zwar zum

dritten Male, auf einen Reichstag, nach Augs
burg. Diesmal erſchienen ſie; obwohl nur
durch Abgeordnete.

Der Geſandte Ottokars, ein Biſchof von
Seckau, wurde aufgefordert, den Rechtstitel
nachzuweiſen, unter welchem ſein Herr das Her—

zogthum Oeſtetreich, nebſt den damit verbunde
nen Furſtenthumern, beſaße. Dieſer aber ließ
ſich nicht nur hierauf gar nicht ein, ſondern be
wies ſogar, in einer langen lateiniſchen Rede,

dvon welcher der Kaiſer und alle anweſende

aienfurſten kein Wort verſtanden daß die
Wahl Rudolfs vollig ungultig ſen.

Der Kaiſer unterbrach endlich, voll Unge
duld, den Redner, mit der ſehr vernunftigen
Weiſung: wenn er' Biſchofen und Prieſtern
etwas vorzutragen habe, ſo moge er immer latei

niſch reden; wolle er aber mit ihm Staatsſachen
verhandeln, muſſe er ſo reden, daß er ihn ver

ſtehen konnte.

Als
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Als man nun erfuhr, wovon die Rede ſey,
entſtand eine ahnliche Scene, als einſt, da dieue

papſtlichen tegaten, vor Friedrich dem Erſten

außerten: ein deutſcher Konig habe das Reich
vom Papſte. Auch hier verhinderte der Kaiſer

nur mit Muhe, daß der Geſandte nicht gemiß—
handeit oder gar ermordet wurde. Eiugſt
mußte auch dieſer ſich aus der Verſammlung
entfernen und eben ſo ſchnell die Stadt verlaſſen.

Die verſammleten Furſten erklarten nun
Ottokar, fur einen Reichsfeind und folglich in

des Reichs Acht.

Seinen Verbundeten, den Herzog von
Bayern, traf nitht dieſelbe Berdammniß; weil
ihn der Konig von ihm abzuziehn und zu gewin
nen wunſchte. Auch war dies ſehr wichtig fur
ihn, wenn er gegen Ottokar Ernſt gebraucken

wollte. Um DOeſterreich anzugreifen, mußte er
durch Bayern ziehn; weshalb ihm der Herzog
ſeinen Angriff alſo eben ſo ſehr erſchweren, als
erleichtern konnte.

Auf Ottokar machte der Ausſpruch der
Acht wenig Eindruck. Er rechnete auf ſeine
Macht und auf die ſtrenge Unterwurfigkeit,
welcher er die Großen, in ſeinen deutſchen, ſo wie

in ſeinen bohmiſcheti Landen, ſtets gehalten hatte.

Allein
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Allein eben dadurch waren langſt viele ſehr
unzufrieden geworden; die ſich jetzt mit ihren

Beſchwerden an den Kaiſer wandten und von
ihm Beiſtand und Hulfe forderten. Ottokar
verdoppelte nun ſeine Strenge, ließ einige, als

Ungehorſame und Aufruhrer, hinrichten, zer—
ſtorte die Burgen Anderer, zwang die geiſtſichen
Herren, große Geldſummen zu zahlen und ließ
eine Anzahl des Klerus und Adels hinwegfuh
ren; um ſie, als Geißeln fur die Unterwurfig
keit der Uebrigen, bei ſich zu behalten.

Dies hatte indeſſen nur den Erfolg, daß
die Beſchwerden und Aufforderungen, an den
Kaiſer, ſich vervielfaltigten und immer dringen

der wurden. Da nun uber Jahr und Tag hin—
gegangen war, ohne daß Ottokar den geringſten
Schritt, zur Ausfohnung, mit dem Kaiſer, ge
than hatte, ſo beſchloß dieſer, die Acht gegen
ihn zur Erekution zu bringen.

Ungeachtet von den oſterreichiſchen Jnſaf
ſen mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten war,

daß ſie, bei ſeinem Eindringen, in dieſe Pro—
vinzen, zu dem Kaiſer ubergehn wurden, ſo
blieb dieſer Krieg doch immer ein mißliches Un
ternehmen.

Rudolf

e
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Rudolf ſuchte ſich daher mit den Nachba
ren Ottokars die ebenfalls ſammtlich uber
ihn zu klaen hatten zu vereinigen, um die
ſen machtigen und furchtbaren Gegner, von
mehrern Sriten her, zugleich anzugreifen.

Er wahlte dazu das Mittel, was man da

mals, fur dieſen Zweck, allein kannte und was,
in den damaligen Zeiten und Verhaltniſſen, un
ſtreitig auch das angemeſſenſte war, genaue

Familienverbindungen.
Eine ſeiner Tochter wurde mit dem Sohnt

des Herzogs von Baytrn vermahlt und dadurch
die Verſohnung, mit dieſem, vollendet; wobei
ihm im Voraus das oſterreichiſche Land ob der
Ems, als Pfand fur den Prautſchatz, zuge
ſagt wurde.

Eine Andere verband er mit dem Herzoge
von Slavonien; indem er zugleich dieſen und

deſſen Bruder, den Konig von Ungarn, an Kin—
desſtatt annahm.

Seinen Sohn Rudolf verlobte er mit der

Tochter des Grafen von Tyrol. Und um den
ungariſchen Adel zu gewinnen, erbot er ſich,
ihn an allen Rechten der deutſchen Reichsſtande

Theil nehmen zu laſſen.

Nachdem dieſe Verbindung zu Stande ge
bracht und die Ruſtungen zum Kriege vollendet

waaren,
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waren, ließ der Erzbiſchof von Salzburg, einer
der erbittertſten Geaner Ottokars, ſo weit ſein
Sprengel reichte, offentlich von der Kanzel alle

Unterthanen des bohmiſchen Königs, in Oeſier
reich, von ihrem Eide und aller Verpflichtung,
zum Gehorſam, entbinden. Und nun drang
Rudolf (im September 1276) in Oeſterreich
ein; wahrend der Graf von Tyrol, Steiermark,

Karnthen und Krain angriff und die Ungarn
Mahren verwuſten.

Dieſer gut kombinirte Angriff hatte auch
ganz den beabſichteten Erfo!g. Oeſterr ich,
außer der Hauptſtadt, Wien, die Rudolf
funf Wochen lang vergebens belagerte ſiel
in ſeine Hande; und da er nun, auf einer Art
von Schiffbrucke, zur großen Beſturzung Otto
kars, uber die Donau ſetzte, hinter welcher die
ſer ſich ganz ſicher geglaubt hatte; ſo fand dieſer

fur rathſam, Unterhandlungen anzuknupfen;

un den Streit, durch einen Vergleich, zu ent
ſcheiden.

Man kam uberein, dieſe Entſcheidung
einem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche zu uber—
laſſen; der (am 22. November 1276) dahin

ausfiel: daß Ottokar auf Oeſterreich, Steyer—
mark, Karnthen und Krain, nebſt allen Zube—
borungen, zu Gunſten des Reichs, Verzicht lei

Gtuatengeſch. 14. Heft. R ſten
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ſten und Bohmen und Mahren von dem Kaiſer
zur Lehne nehmen ſollte.

Zugleich wurde eine Doppelheirath, zwi—
ſchen zweien der Kinder beider Konige vorge—
ſchlagen; um dieſen Friedensſchluß zu befeſtigen.

Als Mahlſchatz ſollte Ottokar alle ſeine Allodial

guter, im Oeſterreichſchen, dem Hauſe Habs—
burg uberlaſſen; der Kaiſer dagegen einem jeden
ſeiner Kinder vierzigtauſend Mark Silber aus
ſetzen und einen Theil der eben erwahnten Guter,

als Pfand uberlaſſen.
Ottokar nahm dieſen Ausſpruch und dieſe

Vorſchlage an, kam in das lager des Kaiſers,
empfing, in Gegenwart der Furſten und Kriegs
haupter „knieend von demſelben Verzeihung und

die Belehming, mit Bohmen und Mahren:
nachdem er die bedungene Verzichtleiſtung, auf

Oeſterreich, nebſt allen Zubehorungen, vollzogen
hatte.

Rudolf nahm nun, zuvorderſt fur das
Reich, von dieſen Provinzen, formlich Beſitz,
und traf allerlei Verfugungen, die auf die Be
hauptung und Beſtatigung deſſelben abzweckten.
Viele geiſtliche Lehne, deren Verleihung nicht fur
geſetzmaßig geſchehn erkannt wurden, ließ er ein

ziehn; ſchenkte einen Thzeil davon den Stiftern,
die Geld zum Kriege hergegeben hatten; und

einen
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einen andern, den großeren Theil, ließ er ſeinen

4

Sohnen verleihen; wodurch denn ſchon der 1 Jzweite Schritt, zu der Bewurzelung des habs— t
burgiſchen Stammes, in dieſen ſchonen und

wohlgelegenen Landern, gethan wurde.

Indeſſen fehlte wenig, dafßz dieſe neue JJeil
ueHerrſchaft, welche die Oeſterreicher Anfangs als .4

eine Errettung, von Druck und Sklaverei, an jpſahn, ihnen nicht bald eben ſo verhaßt geworden
t

ware, als die vorige. D
Rudolf hatte fur nothia gefunden, einen At

1großen Theil ſeines Heers bei einander zu be Ul
halten. Da er nur uber den eigentlich disponi—

ls
ren konnte, den er beſolden mußte, ſo beſtandauch zuruckgebliebene Heer große— i

Iſtentheils, aus Soldnern, deren Unterhalt einen enß.

großen Aufwand erforderte. inGewiſſe Maximen und Verfahrungsarten, jj
ĩ

beſonders in der politiſchẽn Welt, erſcheinen, in uut.
den verſchiedenſten und von einander entfernteſten in

Zeiten, ſtets einander gleich. 3lRudolfs Politik war hier gerade die, wel— 4 J
9

che, in der neueſten Zeit, die revolutionairen
franzoſiſchen Machthaber befolgten. Er hatte

nn
p

Oeſterreich die Woblthat der Befreiung, von dem ee
Joche Ottokars, angedeihen laſſen und beſchutzte

jraes fortwahrend, gegen die noch immet zu befurch—

R 2 tenden 9 J
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tenden Verſuche, dieſes Despoten, es unter ſei—
nen eiſernen Scepter zuruckzubringen; was
konnte billiger erſcheinen, als daß diejenigen

auch die Laſten trugen, welchen die Wohlthaten

zu Theil wurden.

Den belaſteten Oeſterreichern wollte dies

freilich nicht ſo ganz einleuchten. Sie fan—
den die, allerdings großen, Auflagen, welche

der Unterhalt der Truppen nothig machte,
druckend und unerſchwinglich und klagten ſo laut,

daß ſich Rudolf genothigt ſah, ſeine Zuflucht
zu der, auch hier ſchon wieder von ihm ſehr be—
gunſtigten, hohen Geiſtlichkeit zu nehmen und

ſie um einen Beitrag zu erſuchen.

Sie bewilligte ihn; jedoch nur gegen
einen Revers, daß daraus, weder von ihm, noch

ſeinen Nachfolgern, eine Konſequenz hergeleitet
werden ſolle.

Jmdeſſen rechtfertigte das Betragen Otto
kars ſeine Vertheidigungsanſtelten. Durch
allerlei Einwendungen, gegen den Vertrag, ver—
rieth er deutlich genug, daß er weder den dadurch

erlittenen Landerverluſt, noch die damit erfahrene
Demuthigung, ſchon verſchmerzt habe, oder ſo

leicht verſchmerzen werde.

Zwei
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Zwei neue (im Mai und September des
Jahrs 1277 abgeſchloſſene) Pergleiche, erhiel— ĩu
ten zwar Anfangs die Hoffnung der Erhaltung
des Friedens; bald aber zeigte es ſich, daß Ot
tokar ſich nur darauf eingelaſſen hatte, um ſeine 4

iVorbereitungsanſtalten, zum Kriege, deſto un
ĩnbemerkter, in ihrer ganzen Ausdehnung, vollen uil.

den zu konnen.Wenig Monate, nachdem der letzte Ver— n
I

trag abgeſchloſſen war, widerrief er nicht nu agrſe
bieſen, ſondern auch alle vorhergehenden und „j

traf Anſtalten, den Streit zu erneuern und noch
i

einmal die Entſcheidung der Waffen zu ver
ſuchen.

Rudolf wurde dadurch uberraſcht, aber u

nicht aus der Faſſung gebracht. Bei dem Auf—
gebote in Oeſterreich und den dazu gehorigen n

I

Provinzen, zeigte es ſich, daß Ottokar die Un—
J

zufriedenheit, mit der neuen Ordnung der Dinge,

geſchickt benutzt hatte, um ſich einen Anhang zu

verſchaffen.
Ein Aufgebot, in den ubrigen Provinzen

des deutſchen Reichs, hatte noch weit weniger an dn

1

Aa

Erfolg. Die meiſten großen Furſten waren von
Ottokar gewonnnen und hielten ſich ruhig. f
Der Herzog von Bayern nahm ſogar wieder of j

fentlich, fur Ottokar, Partei. Jft
Rudolf
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Rudolf vertraute indeſſen nur deſto mehr
ſeiner Tapierkeit und ſeinem Glucke, erneuerte
ſein Bundniß mit dem Könige von Ungarn und
ruckte dann (12278) kühn ſeirem, ihm immer
noch, an Truppenzahl uberlegenen, Feinde ent

gegen.
Schon am andern Morgen kam es auf dem

Marchfelde, einige Stunden von Wien, zu
einer entſcheidenden Schlacht; in welcher beide

Könige an Tapferkeit und Muth, mit einander
wetteiferten und nur Ottokars Tod den Sieg,

fur den Kaiſer, entſchied
Rudolf drang nun ſelbſt in Bohmen ein;

fand aber hier, in dem Markgrafen Otto von
Brandenburg, einen achtenswerthen Verthei
diger der Rechte und Beſitzungen des unmundi-

gen hinterlaſſenen Sohns Ottokars. Dies
machte ihn um ſo geneigter, den Streit durch
einen Veraleich zu enden.

Ottokars Sohn, Wenzel, uberließ dem
Kaiſer die Markgrafſchaft Mahren, zum Erſatz

der Kriegskoſten, auf funf Jahre und behielt
das Konigreich Bohmen, unter der Pormund
ſchaft Otto's von Brandenburg.

Auch mit dieſem Frieden wurde ein Hei—
rathsvertrag verbunden; durch den ein Sproß
ling, des habsburgiſchen Stammes, in Boh—

men,
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men, geimpft wurde; vielleicht nicht ohne Aus

ſicht und Plan, auf die Zukunft.
Die, ſchon beſtehende, Verwandtſchafts—

u

verbindung erleichterte die abermalige Ausſoh—

nung des romiſchen Konigs, mit dem Herzoge 9
von Bayern. Doch mußte dieſer, als eine Art Jvon Buße, fur ſeine Treuloſigkeit, das oſter— A

rreeichſche Land, ob der Ems, zuruckgeben; was Ul
nun wieder mit dem Geſammt-Herzogthume m
Deſterreich verbunden wurde. n

l

„Noch blieb der Konig, vor der Hand, in
Oeſterreich, mit ſeinem Heere; unter dem Vor

wande, die Ruhe hier vollig wieder herzuſtellen
und den Beſitz dieſer wieder erworbenen wichti igf
gen tander, dem Reiche gehdrig zu ſichern. in

bgl!Maa dachte nun darauf, die Anſpruche

abzufinden, die von Seitenverwandten, des
J

letztern Herzogs von Oeſterreich, theils gemacht

wurden, theils erwartet werden mußten. Das JJ

Erbrecht der weiblichen Lrinien, was, wie man J
ſich erinnert, durch beſondere Privilegien, in
dem Herzogthume Oeſterreich Statt fand, gab
mehrern deutſchen Furſtenhauſern, dazu gerechte J ſi
PVeranlaſſung. 9 u

JAuf der andern Seite fanden ſich bereits
I

Mehrere, die um die Belehnung, mit dieſem,

ur
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fur erledigt erklarten Reichelehen nachſuchten.
Der Herzog Heinrich von Bayern und ſein
Bruder, Pfalzaraf Ludewig, ingleichen der
Graf Meinhard von Tyrol, bekanntlich alle
mit dem Kaiſer verwandt, waren die bedeutend
ſten Bewerber; von denen die beiden letztern

einen wichtigen Antheil, an der Eroberung die—
ſer Lander, hatten und unſtreitig dadurch ſich

ein naheres Anrecht, als Andere, erworben zu
haben alaubten.

Rudolf hatte indeſſen, ſeinen, wahrſchein
lich langſt gehegten, Plan, die oſterreichſchen

lande, mit allen Zubehorungen, ſich ſelbſt oder
ſeinen Sohnen, zuzueignen, vollig ausgebildet

und bereitete die Ausfuhrung deſſelben nun mit

einer ſo ſchlauen, verbergenden Politik vor, wie

man ſie einem Krieger und Biedermanne, der,
ſeiner Rechtſchafſenheit wegen, beinah eben ſo all

gemein beruhmt war, als ſeiner Tapferkeit we
gen, kaum zutrauen ſollte.

Um die Anſpruche, der Berwandten, ab
zufinden, ließ er (1279) ein ſogenanntes Fur
ſtenrecht halten und von demſelben den Ausſpruch

thun: daß er, oder ein jeder, dem er dieſe kan
der zur Lehn geben wurde, alles, was Herzog

Friedrich in Beſitz gehabt habe, ebenfalls n
Beſitz nehmen konne; dabei aber einem jeden,

der
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der Anſpruche zu haben vermeine, zu Recht

ſtehn muſſe.
nKluglich ſuchte er dies letzte eben dadurch

abzuwenden, daß er mit denen, welche Anſpruche

machten, Unterhandiungen anknupfte und ſie J

durch Geld zu beſriedigen ſuchte.
Die Furſten, welche um das Herzogthum da

nachgeſucht hatten, verwies er, auf einen, Ull
nachſtens zu Augsburg zu haltenden, Hoftag. t E

Jndem er ſich nun anſchickte, auf einen, n E

nach Nurnberg angeſetzten, Reichstag zu ziehn, if
beſtellte er (1261) ſeinen älteſten Sohn, Al— if. 8
brecht, zum Reichsverweſer, in den oſter— un 3
reichſchen und dazu gehorigen tanden, und ord 44

„linete ihm einen Rath von funfzehn oſterreichſchen

Jnſaſſen, aus dem Adel, bei. J.
Den Reichstag, zu Nurnberg (im Auguſt inn1231), benutzte der Kaiſer, auf eine ſehr ge— Ie

ĩJ
ſchickte Weiſe, ſeine Abſicht, mit Oeſterreich,

J

nun naher einzuleiten. üult
Der Grundſatz, daß keine Landerverlei tbhung und uberhaupt keine wichtige neue Verfu— uut

l 4
gung im Reiche gultig ſey, welche nicht die Zu i nihnj.

i

ſtimmung der Kurfurſten erhalten habe, wurde ig
hier erſt eigentlich geſetzlich gemacht und nament plich auf alle Berleihungen und Veraußerungen 4

Konig Richards angewandt. Jvnn

Nachdem J
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Nachdem er die großen Furſten dadurch ſich
aufs Neue verpflichtet und zugleich alle Anſpru—

che des bohmiſchen Konigshauſes vollig geſetzlich

vernichtet hatte; enthullte er nun, nach gehalte—

nem Reichstage, ſeine Abſichten, auf dieſe
Reichslehne, ſo weit es nothig war; um ſich
vorlaufig der Zuſtimmung der Kurfurſten zu
verſichern.

Bei einem jeden ließ er darum beſonders
nachſuchen. Hierauf erfolgte von einem jeden
einzeln auch wieder eine ſchriftliche Zuſage, oder
ein ſogenannter Willebrief: ein Verfahren, das

von ſeiner Regierung an, eine geraume Zeit,
einer allgemeinen Obſervanz, oder, was in der
pamaligen Zeit einerlei war, verfaſſungsmaßig
wurde. 5

Der einzige Kurfurſt, deſſen Willebrief er
nicht erhielt und wahrſcheinlich auch nicht ſuchte,

war der Herzog von Bayern; der bekanntlich
ſelbſt Abſichten auf Oeſterreich hegte, die auch

bisher von dem Konige, wie nicht geleugnet
werden kann, durch die vermiedene Entſchei—

dung, uber die eingegangenen Geſuche, genahrt,

wenigſtens hingehalten waren.

Dies hinderte Rudolf gleichwohl nicht,
ſich auf die entſchiedene Mehrheit verlaſſend, auf

dem
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dem Furſtentage zu Augsburg, mit ſeinem
Plane nun vollig und naher hervorzutreten.

Am 27. December 1282, als er, in dem
Frohnhofe, in ſeinem koniglichen Ornate und von
den erſten Furſten des Reichs umgeben, auf demſaß, hielt d'eſelben, u
ohne deren Theilnahme, wie er ſagte, ſich nicht l

J ulnzieme. in Reichsangelegenheiten irgend eine Ver
urnfugung zu treffen, und eroffnete ihnen den, bereits J

I

bekannten, Wunſch, ſeine beiden alteſten Sohne, nuò
Albrecht und Rudolf, mit dem Herzogthume uullt

JOeſterreich, der Steier und dazu gehoxigen tan— J 4
dern: von Reichs wegen, zu belehnen; damit ſie,

ii

als Reichsfurſten, in der Verſammlung, was iß J5
f

.f

er hinzuſetzte, Sitz erhalten und, in einer hohern uerj
144.

Wurde, fur ſich und ihre Nachkommen, in denStand geſetzt werden mochten, dem Reiche ihre lt
Treue wirkſamer zu beweiſen. Du 4

J

ENoch einmal nun der Zuſtimmung doyr J

Kurfurſten verſichert, vollzog er ſogleich, durch j

Ueberreichung der Fahnen, die Belehnung.
Karnthen mußten die beiden neuen Herzoge von ja
Oeſterreich indeſſen ſogleich wieder an den Kaiſer  ggat

Jzuruckgeben; der es, in der Folge, (1286)
jedoch ebenfalls erſt nach eingeholten Wille—

itffbriefen der Kurfurſten, dem Grafen Meinhard J
J

von J
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von Tyrol, den er doch auch einigermaßen zu
befriedigen wunſchte, verlieh.

Mit den beiden neuen Herzogen kam eine

große Anzahl Schwaben nach Oeſterreich, die
zwar eben nicht dazu beitrug, die neue Herr—
ſchaft einheimiſch und beliebt zu machen; bon ihr

aber als eine Schutzwehr, gegen die entwani—
gen Anmaßungen, betrachtet und deshalb beibe

halten und vermehrt wurde.

Wenn ſchon dies den Oeſterreichern mißfiel,
ſo entſtanden doch noch mehr Klagen, uber die

Doppelregierung. Der Kaiſer fand ſich dadurch
veranlaßt, auf Anſuchen. der dſterreichſchen und

ſteyerſchen Stande, dem Herzog Albrecht die
Regierung, fur ſich und ſeine Nachkomnien,
allein zu ubertragen. Rudolfen wurde die
Verſorgung mit einem andern Furſtenthume
verſprochen und dabei ihm und ſeinen Nachkome
men, fur den Fall, daßz die Descendenz ſeines
altern Bruders ausſterben wurde, auch das
Succeſſionsrecht, im Oeſterreichſchen, vorbe

halten.

Wahrend Rudolf, auf dieſe Weiſe, eines
der trefflichſten und beſtgelegenſten tander des
deutſchen Reichs, fur ſeine Familie, erwarb,
fuhr er nicht nur fort, in Deutſchland betruacht
liche Reichslehne und Domainen einzuziehn,

ſondern
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ſondern verſuchte auch in Jtalien alte Konigs
rechte geltend zu machen.

1

Wahrend des Streits, zwiſchen Richard I
und Alfons, zu einer Zeit, wo der Papſt den
deutſchen Konigsthron fur unbeſetzt erklarte, J
hatte er dem Konige von Sicilien, Karl von

Anjou, die Statthalterſchaft, in Toskana,
ubertragen. Rudolf, als rechtmaßig erwahlter hd

ldund papſtlich beſtatigter Kaiſer, verlangte, gleich D Jnach ſeinem Regierungsantritte, daß dieſe Statt t 4halterſchaft aufhoren ſolle. Auch ließ er ſich in Ul
verſchiedenen Provinzen huldigen, auf welche der

ur J
J

Papſt, fur die romiſche Kirche, Anſpruche
n 1machte. 2nUn mit ihm, dieſer letztern wegen, nicht in

iß 1Streitigkeiten verwickelt zu werden und ihn, fur vjr
J 1 Jſeine Abſichten auf Toskana und einige andere
l

Provinzen, zu gewinnen, ſtellte er (unter dem
J14. Februar 1279) eine llrkunde aus, worin er l

ihm alle, vorhin erwahnten ſtreitigen Landſtriche,

die vormals unter den Benennungen Exarchat
I

nf
und Pentapolis zuſammengefaßt wurden, 5
uberließ und allen ſeinen Rechten und Anſpruchen

J

darauf, formlich entſagte.  labe
Es verdient bemerkt zu werden: daß auch J nz*

J

cuan dieſer Verzichtleiſtung die Kurfurſten, durch
f

ihre Willebriefe und zwar auf ausdruckl'
l

J

ches

J
S
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ches Verlangen des Pauſtes einen, vormals
nicht geubten, unmittelbaren Antheil nahmen.

Durch des Papſtes Vermittlung wurde
nun zwar der Konig von Sicilien zur. Raumung
Toskana's bewogen; dadurch aber freilich die

Autoritat des romiſchen Konigs weder hier, noch
in irgend einem Theile, des ſogenannten italiani—

ſchen Konigthums, wieder hergeſtellt. Was
ſeine Vorganger, mit machtigen Heeren und
durch raſtloſe Anſtrengung, nicht vermochten,
konnte Rudolf wohl nicht hoffen, durch bloße
Geſandten und Bevollmachtigte auszurichten.

JIndeſſen ſcheint es, daß er ſich daruber
eben keinen Kummer machte. Sein richtiger
Sinn bewahrte ihn, vor der Verſuchung, wie
jene in Jtalien, Zeit und Krafte zu verſchwen
den; ob er gleich die Kaiſerwurde ganz gern, in
Perſon, durch die Kronung, wirklich in Beſitz
genommen hatte.

Er war, in dem ſeltenen Grade, weiſe,
daß er ſich, darch das Beiſpiel ſeiner Vorgan
ger, belehren ließ und erklarte denen, die ihm,

ihrer Privatabſichten wegen, gern zu einem ſol
chen Zuge beredet hatten: Jtalien gleiche der
wenbohle, in der Fabel. Die Fufßſtapfen
zeiaten, daß Riele hinein, aber faſt Niemand
wieder herausgekommen wart.

Mehr
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Mehr lag ihm an Herzen und unablaſſig
beſchaftigte ihn der Plan: den Glanz ſeines

Hauſes, mit ſtets zunehmenden Beſitzungen, zu
vergroßern, ſeine Konigsmacht zu erhbhen und

die Konigswurde ſeiner Familie zu erhalten,
auch wohl, wo moglich, in derſelben erblich zu

machen.

Unter ſeinen Sohnen war der dritte,
Herrmann, der, welcher ſich ſeiner Gunſt am

meiſten erfreute und an den ſich ſeine großeſten

offnungen und Plane hefteten. Jhn be—
ſtimmte er, gleich Anfangs, zu ſeinem Nach
folger, im deutſchen Reiche, und ſuchte ihm zu

gleich ein eigenes erbliches Konigreich, und
zwar in den, ſchonen Gegenden, zwiſchen
Deutſchland, Frankreich und Jtalien, durch
die Wiederherſtellung des alten, lanaſt zerfalle
nen, Konigreichs Burgund oder Arelat, zu er

richten.

Herrmann war mit einer enaliſchen Prin

zeſſin, Tochter Konig Eduard des Erſten, ver—

ſorochen und im Begriff, dahin abzureiſen, als
er Lim December des Jahrs 1281) auf einer
Rheinfahrt, durch Umſchlagen des Kahns, er—
trank und mit ihm dieſer ganze Plan von den

Wellen verſchlungen wurde.
Auch

 ô“—

A: ſ
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Auch wurde eregewiß nicht, ohne Ueber
windung großer Schwierigkeiten und vieles
DBlutvergießen, zur Ausfuhrung gebracht ſeyn.

Mehrere Kleine und Große, als die Gra
fen von Monipelgard und Burgund, der Herzog
von Savoyen und Andere, in dieſen Gegenden,

machten dem Kaiſer ohnehin ſchon genug zu

ſchaffen und nothigten ihn, den Krieg, gegen
ſie, Jahre lang, faſt ununterbrochen, fortzu—
ſetzen. Wahrſcheinlich würde dies noch mehr
der Fall geweſen ſeyn, wenn es darauf ange
kommen ware, eine allgemeine und vollige Un
terwerfung, unter einen neurinzuſetzenden Konig,

von ihnen zu erzwingen.

Ueberdies hatte ſich ſchon gezeigt, daß Frank—

reich nichts weniger als gleichgultig dabei war;
und wenn Rudolfs drohende Stellung bis jetzt
den Konig von Frankreich von der Theilnahme,

an den hier gefuhrten kleinen Kriegen, abgehal

ten hatte; ſo durfte dies doch nicht immer der
Fall geweſen ſeyn, wenn wirklich ernſtlich Hand

angelegt ware, das ſo ſchnell heranwachſende
und ſo ſehr heranſtrebende Haus Habsburg hier

eine neue Herrſchaft grunden zu laſſen.

Auuch ſchien ſelbſt das Schickſal ſeine ander

weitigen Plane, zur Vergroßerung ſeines Hau

ſes,
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ſes, nicht mehr in dem Grade begzunſligen zu
wollen, als es bei Oeſterreich geſchehn war.

Wenn wir als wahr annehmen durfen,
daß er, wegen. der Erblichkeit, der deutſchen

Konigswurde, mit dem Papſte in Unterhand—
lungen getreten ſey; ſo wiſſen wir doch noch mit

großerer Gewißheit, daß ſie vollig ohne Erfolg

waren.
Jn dem deutſchen Reiche, nahm ſein Ein—

flußz, nach eben dem Verhaltniſſe ab, als ſein

Landerbeſitz und ſeine Macht zunoahom Die
deutſchen Furſten, die zwar Rudolf einen be

deutenden Zuwachs ihrer politiſchen Wichtigkeit
verdankten, konnten ihm doch nicht verzeihen,

daß er ſelbſt unter ihnen Wichtigkeit zu erlangen

trachtete.
Die ganze, allerdings mit auf ſeine Zwecke

und auf dieſe wohl hauptſachlich berechnete, Re

gierungsart Rudolfs behagte ihnen gar nicht.
Jetzt wurden nicht nur keine Reichslehne, mit
freigebiger Hand, ausgetheilt; ſondern ein gro
ßer Theil von denen, welche Reichsglieder be—
reits in Beſitz hatten, als nicht verfaſſungsmaßig

verliehn, zuruckgefordert.

Ai Was faur das Reich zuruckgenommen
wurde, wandte, der Kaiſer ſeiner Familie zu.
Seine Tochter, ſtattete er, auf Koſlen des
Staatengeſch. 14. Heft. S. Neichs,
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J Reichs, aus; gab wenigſtens ſeinen Schwie—
gerſohnen Reichsguter, fur die verſprochenen

Mahlſchatz, Sunumen, zum Pfande. Zu ſeinen
Unternehmungen. die man nun einmal, als

blotz ſeines Bortheils wegen, gemacht anſah

forderte er außerordentliche Reichsſteuern ein
und erzwang, von den Reichsſtadten beſonders,
oſt betrachtliche Summen; die dieſen allerdings

etwas hart fallen mußten.

Dabei ſuchte er den dreimal (in den Jah
ren 1281, 1287 und 12919 erneuerten und
beſtatigten Landfrieden, mit aller Strenge, zu
handhaben; bekampfte die unrutzigen Grafen unb

kleinern Furſten mit großer Beharrlichkeit und
ſtetem Glucke, und verfolgte den rauberiſchen

J Adel mit noch großerer Strenge.
Ueberall wurden, nach dem Jnhalte des

nurnberger Landfriedens, (vom Jahre 1281) die
feſten Burgen, der rauberiſchen Ritter und Ed
len, zerſtort. Ueberall war er ſelbſt zugegen;
ſuchte die Streitigkeiten, woreius Fehden ent

ſtanden waren oder entſtehn konnten, ſthiedsrich

terlich auszugleichen, oder als Richter, nach
Urtheil und Recht, zu entſcheiden. E

Dies, was ihm die unparttiiſche Nachwelt,
als ſein eigentliches und vorzuglichſtes Regenten

verdienſt anrechnet, konnte ihn, bei ſeinen Zeit

genoſſen,
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genoſſen, wenigſtens bei alle denen, welche ſeine

ſchwere Hand fuhlen mußten, nicht empfehlen. 1
Und ob er gleich die großen Furſten weislich un— u

angetaſtet ließ, ſo fuhlten doch auch dieſe, bei

ſo manchen Gelegenheiten was ſie ſich vor—
mals gewohnt. hatten, faſt ganz zu ignoriren

daß ein Konig da ſey; und ſchon dies wurde
ihnen unangenehm und laſtig.

Unſtreitig mit, weil er von ihnen ſo wenig
Unterſtutzung erhielt, vermochte er auch, trotz

ſeiner großen und beharrlichen Anſtrencungen,
ſein wodlthatiges Geſchaſt, Ruhe und Siner
heit zu begrunden, immer nur ſehr unvollkom—

men zu vollbringen.
An die vollige Abſtellung der ehrlichen Be—

fehdungen, war gar nicht zu denken; und in die
ſer Hinſicht begnugte er ſich, dahin zu arbei—
ten, daß ſie auf die herkmmlichen drei Tage,

in der Woche, eingeſchrankt blieben und den
eiaentlichen Vergewaltigungen und Rauben und
Ylundern einigen Einhalt zu thun.

Dabei war dieſe wahre landesvaterliche
Thatigkeit (bis in das Jahr 1289) nur auf das
ſudliche Deutſchland beſchrankt. Erſt von die—

ſem Jahre an widmete er:ſich auch dem nordli

chen. Da er :uberall ſelbſt zugegen ſeyn wollte
und mußte, wo dem Geſetze Nachdruck gegeben

S 2 werden,
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werden ſollte, ſo mußte er auch allerdings einen
Theit des Reichs nach dem andern vornehmen,
um nicht alle ſeine Bemuhungen vollig zu ver

lieren.

Sobald er nun in Norddeutſchland er
ſchien, geſchah es, mit foichem Nachdrucke,
daß allein in Thuringen. (im Murz des Jahres
1289) ſechs und ſechzig Raubſchloſſer zerſtort

wurden; woraus man zugleich auf die Große
des Uebels ſchließen kann, zu deſſen Heilung ſo

ſcharf eingreifende Mittel angewandt wurden und

werden mußten.

Theils hieraus, theils aus dem, ſtets auf
gleiche Weiſe thatigen und ſichtbaren, Beſtreben

des Konigs, nach Vergroßerung ſeiner Beſitzun
gen und ſeiner Macht, wird es nun leicht erklar
bar, wie es zuging, daß er in den letzten Jahren

ſeiner Regierung bei weitem mehr gefurchtet
als geliebt war und, in allem dem, wozu er
der Unterſtutzung und Zuſtimmung vder Furſten

bedurfte, ſeine Zwecke meiſtens verfehlte.

Beſonders unangenehm mußte er dies,
noch kurz vor ſeinem Tode, erfahren, als er,

auf einem Furſtentage, zu Frankfurt (1291),
ſeinen alteſten Sohn, Albrecht, zu ſeinem
Nachfolger ernennen zu laſſen wunſchte. Oh er

gleich
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gleich mit allen weltlichen Kurfurſten, durch
Bande der Verwandtſchaft, verbunden war,
und keiner der Kurfurſten ſelbſt auf die Erlan—
gung der Krone dachte, ſo wurde doch, unter
einem nichtsbedeutenden Vorwande, die Ge—
wahrung ſeines Wunſches zwar nicht geradezu
verweigert, aber doch, auf unbeſtimmte Zeit,

hinausgeſetzt. Er mußte einſehn, daß ihm dies
auch von der Zukunft nichts, fur dieſen Zweck,
erwarten ließ; und vielleicht wirkte der Ver—
druß, den er daruber empfand, init dahin, daß

er dieſen, ihn gewiß ſehr erſchutternden, Fehl—

ſchlag nicht lang uberlebte.
„In dem achtzehnten Jahre, nachdem die

gottliche Vorſehung, wie er oft ſagte, aus
der Hutte ſeiner Bater ihn, in den kaiſerlichen
Pallaſt erhbht, ſeines Alters in dem vier und
ſiebzigſten Jahre, erkrankte Konig Rudolf.
Da er auf Speier eilte, wo er in der Gruft
vieler alten Konige und Kaiſer des deutſchen
Reichs von ſeinen Thaten ruhn wollte, ſtarb er,
zu Germersheim, welche Stadt er geſtiftet
hatte. Ein Mann von großem Verſtande, wel
cher ein guter Mann zu ſeyn ſchien

Ob auch ein guter Konig? Unſtreitig ſelbſt
dann, wenn auch Manches, von dem, was er zur

Erfullung

Johannes Muller.
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Kann ein Konig wahrhaft koniglicher ſich

außern?
„Sein ſteigender Ruhm,“ ſagt ein gleich—

zeitiger Schriftſteller „erfullte die ungerech—

ten Großen mit Furcht und Schrecken und das
Volk mit Freude. Wie Licht der Finſterniß
folgt, ſo ſolgte Friede und Ruhe dem Kriege
und der Zerruttung. Der Landmann ſucht wie
der den Pflug hervor, der ſo lauge Zeit, unge—
braucht auf dat Seite gelegen hat. Der Han
delsmann, der ſich, aus Furcht vor den Rau
bern, nicht aus ſeiner Heimath wagte, reiſt jetzt
getroſt und ſicher durch das Land; und die Rau

ber und Frevler, die vorher, ohne Scheu, uber
all offentlich umherſchwarmten; verbergen ſich
jetzt in den Waldern und Wuſten.

Sollte dies ſchone Bild auch etwas zu ſehr

ins Schone gezeichnet ſeyn; ſo verrathen doch

die Grundzuge auch unverkennbare Wahrheit.

Sonach verdankte ihm Deutſchland das
mals viel; aber freilich verdankt ihm das Haus
Habsburg jetzt noch weit mehr. Fur Deutſch
land iſt ſeine Wirkſamkeit, in dem Zeitenſtrome

dahin geſchwunden. Fur Habsburg beſteht ſie

noch jetzt.

Was
a) Wolkmar Chron.
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Was ware dies große, machtige Furſten
haus ohne ihn! Er war es, der mit einem
Rieſenſchritte und mit Rieſenkraft es ſchnell aus

der Unbemerktheit und Mittelmaßigkeit em
porhob.

„So hoch ſtieg ein einiger Graf, aus einem
Stamme! ſagt der oben bereits angefuhrte be—
ruhmte Schriftſteller, „welchen, vor ihm, we—
nige Volker nennen gehort hatten, daß, nachdem
er, durch Oeſterreich und Elſaßg, Hochdeutſch

land, wie umfaßt und hier franzoſiſchen, dort
ſlaviſchen Furſten ſeine Freundſchaft wunſchens

werth und ſeine Waffen furchtbar gemacht, nach
ihm inner dreißig Jahren ſein Sohn und Enkel
den Thron der Deutſchen und einer den Thron

der Tſchechen, in Boheim beſeſſen; der Mark—
graf von Meiſſen, die von Thuringen furchtete,
und Hungarn, Bayern und Schwaben ver
ſchiedentlich und ohne Unterlaß, durch Kriege,
oder Unterhandlungen beunruhiget wurden: weil

die furchterlichſten Machte dihjenigen ſind, wel
che, um Vieles zu wagen, ſtark genug unb
nicht groß genug ſind, um in den Hofluſten ſich

zu vergeſſen.“

„Durch die Weisheit eines Mannes (denn
in den allergroßten Sachen pflegen, wie zu gu
tem Privatglucke, die ſchwerſten Schritte die

erſten
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erſten zu ſeyn) durch Rudolf kam das Haus
Habsburg in funfhundertjahrige hohe Gewalt
und endlich uber Nationen, von welchen er nie

gewußt, in Landern, deren Daſeyn er nicht

wahnte
„So oft hat Europa von keinem andernHauſe, fur die allgemeine Freiheit, gefruchtet; n

und im Laufe des hochſten Glucks wurde Habs— uls
Jut E

burg allemal durch ſich ſelbſt unterbrochen, durchden Mangel weiſer Maßigung, der Kunſt Ru j.

dolfs.
Dieſe, unſtreitig ſehr richtige, Bemerkung J

uj Ewurde ſchon durch Rudolfs Sohn, Albrecht, lügi 3
ſo wit durch mehrere der fruhern und ſpatern 490
Machfolger dieſes bewahrt.Daran, daß znan ihn nicht zum Nachfol— n.

ger ſunes Vaters ernennen wollte, hatte die IEJU lr J

ji

TKenntuiß ſeines Charakters wenigſtens eben ſo
458

viel Antheil, als die verminderte Schatzung

Rudolfs. n
Schon damals kannte man ſein eiſernes,

n
nur auf Vergroßerung und Bereicherung gerich

Gemuth; ſchon ſeine hart egoiſti—

ſche Tendenz und Beſtrebung.
Jn der Regierung ſeiner oſterreichſchen tan 1

der hatte er ſich Ottokar zum Muſter genom jf
men. Jn der Schweiz hatte er ſchon auf die J

vollige

—D—

t
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vollige Unterwerfung, ſelbſt ſeiner nachſten Ver
wandten, hingearbeitet. Wie dort ſeine Despo

tie ſchon laute Beſchwerden und unruhige Re
gungen veranlaßt hatte, ſo wurde ſie hier Ur—
ſache von Verbindungen; welche direkt und in
direkt aegen ihn gerichtet waren und welche die
erſten Andeutungen von dem enthielten, was die

fortgeſetzte Bearbeitung, ſeines Syſtems, hier

zu: Folge haben ſollte.
Auch mit ſeinem Schwager, dem Konige

Wenzeslaw von Bohmen, war er ſchon zerfal
len; wegen Verſuche, ſich auf Koſten dieſes,
nach Bohmen hin, zu vergroßern.

tangſt unterhielt er eine treffliche Kriegs
macht; die er eben ſo trefflich zu discirliniren

und zu gebrauchen verſtand. Was dieſe nicht
vermochte, mußte er, durch eben ſo geſchickte

Anwendung ſeines, nicht minder großen, Geld

reichthums, zu bewirken. Fur das Geid, was
er in Oeſterreich erpreßte, kaufte er, in Schwa
ben und Helvetien, aroße Grundſtucke und
Stadte; was mit den Planen, in Betreff dieſer
täaänder und in Betreff der deutſchen Konigs

wurde, in genauer Beziehung ſtand.
Bei dieſem, jedermann offen vorliegenden,

Vergroßerungsplane, konnte man bei ihm auch

ſchon den harten, feſten Sinn und die eiſerne

Willens
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Willenskraft, die auf alles, was ſie durchſetzen
wollte, nur direkt hinwirkte und eben ſo weit von
der Geneigtheit, durch ſanftere Mittel, ſeine
Zwecke zu erreichen, als von der Geſchicklichkeit,

ſie zu verbergen, entfernt war.
So wenig er das wohlthuende Gefuhl, ſich

geliebt zu wiſſen, kannte; ſo wenig war er auch

fahig, ſich Liebe zu erwerben. Und indem er
die Vortheile, welche Popularitat und entgegen—

kommendes Wohlwollen, auch dem Machtigſten

gewahren, verachtete; machte er Furcht und
Gewclt zu den einzigen Motiven ſeiner Recen—

tenwirkſamkeit und ſtrebte, mit eben ſo viel kalter
Beſomnenheit als ſeltener Feſtigkeit dahin, ſeinen

Zweck, moglichſt vollſtandige Unterwerfung und
VBermihrung ſeines Familieneigenthums, zu

erreichen.
Einen ſolchen Mann konnten wohl die

deutſchen Furſten, denen Rudolf ſchon zu ſtreng

und despotiſch geweſen war, nicht geneiat ſyn,
zu ihrem Oberhaupte zu wahlen. Seldbſt ſeine
nachſten Anverwandten, unter denſelben, arbei—
teten ihm am thatigſten entgegen. Wenzeslaw

von Bdhmen ſuchte und erhielt, beſonders von
den Kurfurſten von Sachſen und Brandenburg,

das Verſprechen, dem Herzoge von Oeſterreich

ijhre Stimmen nicht zu geben.

Noch
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Noch wirkſamer thatig, gegen ihn, war
der Erzbiſchof Gerhard von Maynz; der einen
nahen Verwandten hatte, den er auf den Ko—

nigsthron zu bringen wunſchte.

Gerhard war ein uberaus ehrgeitziger und
herrſchſuchtiger Prieſter; der mit der leiden—

ſchaftlichſten Beſtrebung, darnach trachtete, in
der Adminiſtration des deutſchen Reichs eine

ausgezeichnete Rolle zu ſpielen. Wenn Albrecht
König wurde, war daran nicht zu denken. Bei
einem nahen Verwandten, den er zum Konige
gemacht hatte, hoffte er ſeinen Zweck deſto leich

ter und ſicherer zu erreichen.

Um ſeinen Plan durchzuſetzen und beſon
ders um die verſchiedenen Stimmen jzu vereini

gen und in ſeine Gewalt zu bekommen, brdiente
er ſich hauptſachlich des Kunſtgriffs, daß er einem

jeden der Kurfurſten einen Kandidaten vorſchlug,
von dem er wußte, daß er ihm hochſt. verhaßt
war. Dadurch erhielt er von jedem die Zuſage,

einem jeden andern, von ihm in Vorſchlag ge
brachten, ſeine Stimme geben zu wollen, wenn
er ſie nur nicht fur dieſen verlange.

Zu mehrerer Sicherheit ließ er ſich daruber

ſchriftliche Berſicherungen und Vollmachten aus

ſtellen; und ernannte nun (am 11. Marz 1292)
ſeinen
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ſeinen Vetter, den Grafen Adolf von Naſſau,
zum Konige.

Daß der neue Konig nichts deſto weniger
die Stimmen gehorig honoriren ſolle, mochte
wohl, bei der Ueberlaſſung derſelben, ſogleich mit

einbedungen ſeyn. Die Summen waren ſo
bedeutend, daß er, eben ſo wenig einer der
reichſten, als einer der machtigſten Furſten,

ſich tief in Schulden ſtecken und der Kurfurſt
von Manynz ſelbſt einige Stiftsguter vervfan
den mußte, um das, zur Kronung erforder
liche, Geld herbeizuſchaffen.

Dafur machte er ihm nun auch, fur ſich

beſonders, viele und zum Theil ſehr harte Bedin—
gungen. Unter andern ließ er ſich den boppar—
ter Zoll und einige Reichsguter verſprechen.

Auf ahnliche Weiſe wurden auch die an—

dern beiden geiſtlichen Kurfurſten befriedigt und

die weltlichen mit Geldſummen abgefunden, die
zuſammen uber zwanzigtauſend Mark Silber
betrugen.

Mit tiefem Verdruſſe ſah Albrecht ſeine,
auf den romiſchen Königsthron gerichtete, Ab—
ſicht fehlſchlagen und mit noch tiefern die Wahl

auf einen Furſten fallen, den er weit unter ſich
achtete.

Jndeſſen

27 2

 α

üt α,
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Jndeſſen, da feine Vaſallen ſchwurig wa
ren und er ſich, mit ſeinen Nachbaren, in Miß
helligkeiten verwickelt ſah, ſo fand er es nicht
rathſam, ſogleich thätige Schritte, gegen den

neuen König, zu thun. Vielleicht ſah er auch
voraus, daß ſich derſelbe nicht wurde halten kon—

nen, und daß er dann, unter gunſtigern Um—
ſtanden, um ſo leichter und ſicherer ſeinen Zweck

erreichen wurde. Seinen Werdruß zu verber
gen, lag nicht in ſeinem Charakter. Nur mit

Muhe war er dahin zu bewegen, daß er ihm das

Reichsſchloß Trifels ubergab und ſich wieder
von ihm damit belehnen ließ.

Eine Verbindung des Konigs, mit ſeiner
Tochter, die in Borſchlag gebracht wurde, ver—

warf er, mit ſtolzer Verachtung. Auch konnte
er allerdinas nicht geneigt ſeyn, das Jntereſſe

ſeiner Familie an das Schickſal eines Konigs zu
knupfen; dem er hochſt wahrſcheinlich ſchon da
mals den Untergang geſchworen hatte.

Adolf, ein kuhner, ſtreitbarer Ritter, aber

eben ſo ſchwacher Kopf und unfahiger Regent,
beaann nun ſeine Herrſcherlaufbahn, init dem
Vorſatze, uberall in die Fußſtapfen ſeines Vor
gangers zu treten; dem er doch, perſonlichen

Muth ausgenommen, in keiner einzigen Eigen
ſchaft ahnlich war.

Sein
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Sein Vorſatz ging dahin, wie Rudolf
groß und machtig zu werden; ohne zuvor er—
forſcht und erprobt. zu haben, ob ihm auch Ru
dolfs Kraft, Rudolfs Klugheit und Gluck zu

Theil geworden ſey.
Faſt alle ſeine Schritte waren, nach eben

dem Verhaitniſſe, ubel berechnet und unbeſon

nen gethan, als Rudolf mit Vorſichtigkeit und
Sicherheit zu Werke gegangen war. Die Be—
dingungen, unter welchen er die Krone erlangt

hatte, ließ er großentheils unerfulltt. Die von
ſeinem Vorganger ſo bedeutend erweiterten und
mit ſo ubertrieberier Aufmerkſamkeit beruckſich

tigten Rechte der Kurfurſten, achtete er nicht.
Die Kriege, die er anſtng, konnte er nicht aus
fuhren und ſeine Pergroßerungsplane verwickel—

tenahn in Handel; durch welche er die Achtung
und das Zutrauen der Reichsfurſten verſcherzte,

die Ruhe des Reichs, die er befordern und erhal

ten ſollte, ſelbſt ſtorte und ſeinen Sturz, wo
nicht veranlaßte, doch ſehr wirkſam beforderte.

Der gluckliche Ausgang einer wenig bedeu—
tenden Fehde/ mit einigen unruhigen Edlen, im

Etſaß, diente ihhm zur Aufmunterung, ein weit
großeres  und fur ihn vollig unausfuhrbares Un

ternehmen zu wagen. Einige Umſicevariffe,
welche der Konig von Frankreich, Philipp der

Vierte,

ta
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Vierte, in den burgundiſchen tandern gemacht
hatte, dienten ihm zur Beranlaſſung, ihm (1294)

einen formlichen Abſagebrief zuzuſenden.
Jn demſelben kundigte er ihm, in hochto

nenden Worten an:! daß er nicht langer, die von

ihm gethanen Eingriffe, in die Rechte und Be—

ſitzungen des deutſchen Reichs, mit anſehn
könne und daher entſchloſſen: ſey, ſeine Krafte

an ihn zu verſuchen. Der Konig beantwortete
dieſen Fehdebrief, in einem ahnlichen Tone, und

nun war die Fehde eroffnet, ohne jedoch begon

nen zu werden.

Erſt jetzt ſcheint Adolf bemerkt zu haben,
daß es ihm an allen mangele, was er bedurfte;

um einen Krieg, gegen einen ſolchen Feind, mjt
Erfolg fuhren zu können; um ſo mehr, da er
von den deutſchen Furſten keine Unterſtutzung

zu erwarten hatte.  2 de.etOhne zu uberlegen, welche Folgen dies
häben konne, ſchloß er nun, mit dem Konige
von England, der eben damals mit Frankreich

in Krieg verwickelt war, einen Traktat, in wel
chem ihm dieſer eine anſehnliche Geldſumme,
um Truppen dafur zu werben, bewilligtr.
Jndeſſen glaubte Adolf, eine gunſtige Gele—
genheit, zur Erwerbung eines betrachtlichen

Reichslandes, fur ſeine Familie, gefunden zu
haben
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haben und wandte dies Geld dazu an, dem
tandgrafen von Thuringen die Kaufſumme fur
die, von ihm erſtandene, Markgrafſchaft Meif—
ſen nebſt Zubehorungen, zu bezahlen.

Da dieſer Kauf, ohne Zuſtimmung der
Sohne des Markgrafen, vollzogen war, ſo
wurde ihm, von dieſen, die Beſitznahme, der
erkauften Lander, ſtreitig gemacht. Dies hatte

eine Fehde zur Folge; in der Adolf nun das
nicht erkaufte Thuringen, wie das erkaufte
Meiſſen, zu eröbern ſuchte und welche, ohne
entſcheidenden Erfolg, unter Verwuſtungen und
Plunderungen, bis ins Jahr 1297 fortgeſetzt

wurde.
Die ubele Stimmung, welche theils dieſe

Fehde, theils die Verbindung mit England,
theils die Nichterfullung der Verſprechungen des

Konigs, bei den Kurfurſten, hervorgebracht
hatte, benutzte nun Herzog Albrecht, um zu
der Ausfuhrung ſeines, bisher verborgen gehal

tenen, Plans Veranſtaltungen zu treffen.

Albrecht hatte, in ſeinen Staaten, Un—
terwerfung und Ruhe hergeſtellt und mit dem
Konige von Bohmen und einigen andern feiner
bisherigen Feinde und Gegner ſich ausgeſohit.
Die Unzufriedenheit mehrerer ver erſten deutſchen

Gtaatengeſch. 14. Heft. T Furſten,
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Furſten, mit dem Konige, naherten ihm auch,
faſt ohne ſein Zuthun, dieſe.

Beſonders aufgebracht, auf Adolf, war
ſein nachſter Verwandter und Beforderer, der
Kurfurſt von Maynz; der ſich, in jeder Hin
ſicht, vorzuglich aber in den, auf ihn gebauten,
Planen des Ehrgeitzes und der Herrſchſucht, be
trogen fand. Er klagte ihn nun uberall lau
ter, als alle ſeine ubrigen Gegner, an: daß
er das deutſche Reich, durch eine verderbliche

Fehde, verwuſte und eine geachtete Furſtenfa—
milie um ihre Beſitzungen zu bringen trachte.

Die Kronungsfeier des Konigs Wenzes
law von Bohmen (1297), wo eine große An
zaht von Furſten bei einander war, gab dem
Herzoge von Oeſterreich Gelegenheit, dieſe
Stimmung, fur ſeine Abſichten, zu benutzen.

Mit dem Kbnige von Bohmen, dem mehr
erwahnten Erzbiſchofe, dem Herzoge von Such

E

ſen und dem Markarafen von Brandenburg,
traf er vorlaufige Berabredungen; welche, in der

Folge, auf einer, von ihm, zu Wien, veran
ſtaiteten Furſtenverſammlung, zu einer formlichen

Verſchworung, gegen den Konig, ausgebildet

wurden.

Geld
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Geld und Verſprechungen waren auch hier
die Motive, die man hauptlachlich anwandte
und von denen man auch den beſten Erfoig ſahe.

Mur bei dem Papſte, wo die Krafte dieſer Huifs—
mittel auch verſucht wurden urd bekanntlich ſonſt

eben nicht unwirkſam zu bleiben pflegten, ver—
fehlten ſie indeſſen, aus Nebengrunden, dies—

mal ihren Zweck.
Dadurch ließ ſich indeſſen Albrecht nicht

abhalten, ſein ubrigens gut berechnetes und gut
vorbereitetes Unternehmen zu beginnen. Woh
rend ſeine Freunde und Verbundeten, unter dem

Vorſitze des Erzbiſchofs Gebhard, zu Maynz
einen Gerichtshof biideten, den Kong Adolf
vieler und ſchwerer, aber großeſtentheils uner—
wieſener und. unerweislicher Verbrechen wegen,

anklagen und ihn zur Verantwortung vorladen
ließen, ſetzte ſich Albrecht an die Spitze eines
Heers, um die Beſchluſſe dieſes After-Gerichts—
hofs zur Ausfuhrung zu bringen.

Mach dreimaliger Ladung auf welche, wie
man unſtreitig erwartet hatte und beabüchtete,
der Konig ſich nicht ſtellte, erklarte der Gerichts

bof ihn der angeſch uldiaten Verbrechen fur
uberwieſen, eentſetzte ihn und wahlte ſogleich
(am 23. Jun. 1298) den Herzog Albrecht,
an ſeiner Stelle, zum Konige.

T2 Adolf
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Adolf hatte indeſſen, an der Spitze eines
trefſlichen Heers, von Rittern und Reiſigen,
ſemen Gegner aufgeſucht; der ihm, nach erhal—,
tener Verſtarkung, bis Gellenheim, unweit
Worms, entgegengeruckt war. Hier kam es
zu einer morderiſchen Schlacht; in welcher
Adolf, wahrſcheinlich von der Hand ſeines
Geaners, fiel und dann der Sieg, fur Albrecht,
entſchieden wurde.

Nur dann, wenn die Abſetzung Adolfs
und Albrechts Wahl Gultigkeit hatte, konnte
Albrecht auch den Vorwurf der Emporung von
ſich ablehnen. Es ſcheint daher, daß er das
groößeſte Jntereſſe hatte, dieſe Rechtmaßigkeit
und Gultigkeit zu behaupten.

Gleichwohl fand er fur rathſamer, auf
dieſelbe gar keine Anſpruche zu machen; ſondern

den Thron, als erſt durch Adolfs Tod erledigt,
zu betrachten und ſich jetzt bloß als einen Bewer
ber darum aufzuſtellen.

Auf ſeine Veranlaſſung und ſeinen Betrieb
wurde ein neuer Wahltag angeſetzt und alle
Wahlfurſten, in der gewohnlichen Form, dazu

eingeladen. Diejenigen, die bisher an Adolf
feſtgehalten hatten, oder neutral geblieben waren,
ſuchte er, durch die gewohnlichen Mittel, fur
ſich zu gewinnen.

Auf
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Auf dem Wahltage ſelbſt fand er ſich in
Perſon ein, erklarte ſehr anſpruchslos und be—
ſcheiden: daß er, dafern die Wahl auf einen
Andern fallen ſollte, ohne Weigern und mit

Vergnugen ihr beitreten wurde.

Die Wahl fiel (am 8. Auguſt) einſtim—
mig auf ihn. Die Krobnung wurde darauf, zu
Aachen, mit den gewbhnlichen Feierlichkeiten,
verrichtet und der Reichstag, welchen der neue
Konig (im November deſſelben Jahrs), zu
Nurnberg hielt, war von den Furſten und Edlen

des Reichs ſo zahlreich beſucht daß dadurch
eine allgemeine Zuſtimmung und Zufriedenheit,
mit ſeiner Wahl, dokumentirt und eine ruhige
und wirkſame Regierung im Voraus angedeutet

du werden ſchien:
Zunachſt war Albrecht nun darauf be—

dacht, den Papſt zu gewinnen und ſchickte des—

halb eine, mit vielen und reichen Geſchenken
verſehne und zu großen Verſprechungen und Zu

ſagen autoriſirte, Geſandtſchaft an ihn ab.

Die Kurfurſten ſchrieben ebenfalls an den

Papſt und berichteten ihm, daß ſie, nachdem,

durch

.i) Funf und ſiebzig Furſten, dreihundert Grafen
und funftauſend Ritter und Edie hatten ſich da—

bei eingefunden.
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durch Konigs Adolfs, sottſeligen Andenkens,

Tod, der Thron erlediat ſey, den Herzog von
Oefſterreich, zum Ooerhaupte des Reichs, wieder
erwahlt hatten.

Allein weder jene Geſandtſchaft, noch dieſe

Briefe brachten bei dem Papſte die beabfſichtete

Wirkung hervor. Er verſagte Albrecht nicht
nur die Anerkennuns und Beſtatigung, als Ko—
nia, ganz beſtimmt, ſondern erklarte ihn
weil er ſeinei, Herrn und Konig ermordet habe
und bloden Geſichts und ungeſtalt ſey des
Throns fur vollig unwurdig.

Die Beſchuldigung, des Königsmordes,
war und blieb indeſſen nichts anders, als eine

Beſchuldigung; indem der Kaiſer ſie nie einge—
ſtand und weder ein Zeuge noch ſonſt ein durch

aus genugthuender Beweis, gegen ihn, beige—
bracht werden konnte. Albrecht gab den Wild
graf, der neben ihm gefochten habe, als denje
nigen an, durch welchen der König todtlich ver

wundet ſey. Die Wahrſcheinlichkeit und allge—
meine Meinung war freilich nichts deſto weniget

gegen den Kaiſer.
Weder hierburch, noch durch die Aeuße—

rung des Papſtes ließ ſich Albrecht indeſſen,
nun, da es nicht anders war, irren und von der
Ausfuhrung ſeiner Plane, zur Erweiterung ſei

ner
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ner Beſitzungen und ſeiner Macht, abhalten.
Theils in dieſer Hinſicht, theils um an dem
Papſt Rache zu nehmen, ſuchte er ſich, mit dem
Konige von Frankreich einem erklarten und
furchtbaren Feinde deſſelben naher zu ver—

binden.
Da beide Theile, aus ahnlichen Zwecken

gleich geneigt dazu waren, ſo wurde ein Bund

niß leicht und ſchnell zu Stande gebracht und,
nach damaliger Sitte, zur Befeſtiaung deſſel—
ben, auch eine Heirathsverbindung verabredet.

Eine perſonliche Zuſammenkunft, beider

Konige, war die nachſte Folge dieſes neuen
freundſchaftlichen Verhaltniſſes. Viele der erſten

deutſchen Furſten und, unter ihnen, auch der
Erzbiſchof von Maynz, begleiteten den Konig
Albrecht nach Quatrevaux, unweit Toul, dem,
fur die Zuſammenkunft, beſtimmten Orte.

Der politiſche Zweck dieſer Reiſe war, den
Konig vpon Frankreich, auf dem Wege friedli—

cher und freundſchaftlicher Unterhandlung, zu
der Zuruckgabe, der bereits oben erwahnten, von
dem Gebiete des deutſchen Reichs, durch ihn ab—

geriſſenen Landſtriche zu beweaen.
Allein Philipp, ein Meiſter, in der Poli

tik des Trugs, gewann die Rathe Albrechts
und, durch dieſe, wieder ihn. Zum großen

Ver
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Verdruſſe der, den Kaiſer begleitenden, Kurfur
ſten, war von dieſer Angelegenheit bald gar
nicht weiter die Rede.

Einen ahnlichen ubeln Eindruck machte die
Heirathsverbindung, zwiſchen dem Sohne des

Kaiiſers, Rudolf, und einer Tochter des Konigs
von Frankreich. Die Kurlurſten ſahn, in dieſer
engen Vereinigung des Reichsoberhaupts mit
dem Konige von Frankreich, eine Gefahr, fur

das Reich uberhaupt und fur ihre Rechte und
Freiheiten insbeſondere. Bei einigen wurde der
Verdruß daruber ſo lebhaft, daß ſie, ohne Ab
ſchied zu nehmen, den Hof verließen und in ihre

Staaten zuruckkehrten.

Als darauf Philipp Albrechten rieth, er
moge doch nach Rom, zur Kaiſerkronung, gehn,

zuvor aber bei den Kurfurſten, um die Erwah
lung ſeines Sohns, zum romiſchen Konige,
nachſuchen; erklarte der Erzbiſchof von Maynz,
der dabei zugegen war, ganz beſtimmt: er werde
ſich dieſem Antrage, aus allen Kraften, wider—

ſetzen und, ſo lange er lebe, nicht geſtatten, daß
eine ſolche Dispoſition, wegen der Nachfolge
getroffen werde.

Albrecht nahm dies naturlich ziemlich ubel
auf und ließ dem Erzbiſchof ſeinen Verdruß da

durch empfinden, daß er fur ihn nicht, wie fur

die
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die ubrigen Furſten, in ſeinem Gefolge, die Zeh—

rungskoſten bezahlte. Dadurch war nun die
Feindſchaft, zwiſchen ihm und dem Erzbiſchofe,

entſchieden; und Gerhard war nicht der Mann,
der dies ohne Folgen, fur den Konig, bleiben ließ.

 Nach ſeiner Ruckkehr, aus Frankreich,
legte ſich nun auch das Syſtem Albrechts immer

offner zu Tage. Es zeigte ſich, bei allen ſeinen
Handlungen, daß Zuſichnehmen und Anſichreiſ—
ſen, was und wie er es bekommen konnte, die
einzige Maxime ſey, auf die ſein Regentenſiſtem
ſich grundete und Vermehrung ſeines Landerbe—

ſitzes, Vergroßerung ſeiner Reichthumer und Er—

weiterung ſeiner Macht, allein die Tendenzen
beſtimmten, wohin er ſtrebe.

Was die ubeln Eindrucke, welche hierdurch
bewirkt werden myßten, noch vermehrte, war
die Unverhulltheit, womit er ſeinen kraſſen
Egoismus vor ſich hertrug und die ganzliche

Verachtung und Vernachlaſſigung alles Scheins
patriotiſcher Abſichten.

So offenbar nach Despotismus ſtrebend
und, wo er konnte, offenbar despotiſch verfah

rend, wie er, war noch kein deutſcher Regent zu
Werke gegangen. Und dies mußte zu dieſen Zei

ten um ſo mehr auffallen und um ſo ubeler em

pfunden werden; da ſich die Vorſtellungen von

den
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den Rechten der großen Reichsfurſten, ſelbſt
unter Rudolfs ſtrenger Regierung, ſehr erwei
tert und dieſel en ſich gewohnt hatten, dem Ko

nige keine andere Gewalt und Autoritat zuzuge

ſtehn, als welcke ſie ihm freiwillig einzuraumen,

ſich geneigt fanden. ESeine erſte Jdee, zur Vergroßerung ſei
nes Hauſes, war dahin gerichtet, das von
ſeinem Vater neuprojektirte Koniareich Bur

gund, zu Gunſten ſeines Sohnes Rudolf, zu
Stande zu bringen. Doch ſcheint es, daß faſt
unuberwindliche Schwierigkeiten, die ſich hier,
auf den erſten Blick, darboten, ihn bald bewo

gen haben, dieſer Jdee zu entſagen; oder doch
deſſen Ausfuhrung, auf die Verwandlung ber
Schweiz, in ein, dem öſterreichſchen Hauſe an
gehoriges und ihm gleichmaßig unterworfenes,

Herzogthum, zu beſchranken.
Da dies nur durch eine langſame, plan

maßige Procedur bewirkt werden. konnte, ſo
benutzte er indeſſen auch andere Gelegenheiten,

ſeinen allgemeinen Zweck zu erreichen.
Der nachſte Berſuch, dieſer Art war,

299) auf die niederlandiſchen Provinzen, Hol
ſand, Seeland und Friesland, gerichtet; die,
durch den Tod, ijhres letzten Beſitzers, in der
mannlichen Linie, erblos geworden waren.

Der
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Der Kaiſer erklarte ſie nun fur, dem
Reiche anheimgefallene, Lehne und traf Anſtal—
ten, ſie, unter dieſem Titel, in Beſitz zu nehmen.
Auein ein Seitenverwandter des Verſtorbenen,
der Graf von Hennegau, hatte ſich ſchon in
Beſitz geſetzt und war auch von den Standen

nach dem hier ſchon lange gultigen Erbrechte,
in weiblicher tinie als rechtmaßiger Beſitzer

anerkannt worden.
Dennorh zog der Kaiſer (1300) mit einer

Heeresmacht aus, um ihn zu verdrangen. Bei
ſeiner Annaherung ruckte ihm aber der Graf
von Hennegau, mit einer zahlreichen Krieger—
ſchaar ſo keck entgegen, daß der Kaiſer bedenklich

wurde. Als man darauf eine Verſchworung ge
gen ſein Leben entdeckte und er die Nachricht er—
hielt, daß eine gefahrliche Verbindung im Rei—

che, gegen ihn zu Stande gekommen ſey, fand
er es gerathener, ſich in einen Vergleich einzu—
laſſen und den neuen Erbbeſitzer mit den erwahn

ten Landern zu belehnen.
Die, im Reiche geſchloſſene, Verbindung

war .hauptſachlich von dem Erzbiſchofe von
Mauynz, unter den rheiniſchen Kurfurſten, zu
Stande gebracht. Die Veranlaſſung dazu ga—
ben, die Einſchrankungen und Reduktionen,
welche der Konig, in Betreff der Rheinzolle und

mehre
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mehrerer, in dem Beſitze der Kurfurſten be—
findlicher Reichsguter, vornehmen wollte.

Der Erzbiſchof Gerhard, der ſtets bereit
war, zu dem Aeußerſten zu ſchreiten, entwarf
den Plan, Albrecht, wie ſeinen Vorganger, zu
entſetzen. Die Kurfurſten von Trier und Koln
verbanden ſich mit ihm dahin und forderten den

Pfalzgrafen beim Rhein auf, „dem Reichsher
kommen zu Folge, nach welchem dieſer in ſeiner

Befugniß habe, in Streitigkeiten, zwiſchen dem
Konige und den Reichsfurſten, Recht zu ſprechen,
einen Gerichtshof zu eroffnen, und den Konig

vorzuladen.“

Der Papſt, der durch die enge Verbindung
Albrechts mit ſeinem Erbfeinde, dem Konige
von Frankreich, noch mehr gereitzt und heftiger,

als je gegen ihn erbittert war, nahm nicht nur
im Stillen einen, wenigſtens billigenden, Antheil
an dieſer Verbindung, ſondern trat auch bald
offentlich, ebenfalls als ein Gegner des Kaiſers

und Verbundeter der Kurfurſten, heroor.

Jn einem, an dieſe gerichteten, Schrei
ben, forderte er den Konig auf, in Perſon, oder

durch Bevollmachtigte, vor ſeinem Richterſtuhle
zu erſcheinen; mit der Drohung, daß, wofern
er dieſer Vorladung, binnen ſechs Monaten,

nicht
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nicht Folge leiſten wurde, er (der Papſt) alle Fur
ſten, Stande und Unterthanen von dem Eide der
Treue losſprechen und wider ihn und ſeine An—
hanger, mit geiſtlichen, und weltlichen Strafen

verfahren werde.

Die Beſchuldigungen, welche man gegen
ihn vorbrachte, reducirten ſich, bei den Kurfur

ſten, wie bei dem Papſte, darauf, daß er den
Konig, ſeinen Herrn, ermordet habe und durch
eine unrechtmaßige Wahl zur Konigswurde ge

langt ſey.

Daß der Erzbiſchof von Maynz die ganze
Emporung, gegen Konig Adolf, organiſirt und
die Wahl Albrechts zu Stande gebracht und
geleitet hatte, hinderte dieſen leidenſchaftlichen,
hochmuthigen Prieſter nicht, jetzt, da ſein Haß
eine Befriedigung verlangte, wie man ſieht,
auch das mit zu Anklagen, gegen den Konig, zu

machen, was, einem ſo betrachtlichen Theile
nach, ihn ſelbſt mit traf. Eine Jnkonſe—
quenz, wie ſie feindſelige Leidenſchaften nur zu
oft veranlaſſen und die auch damals eben keine

beſondere Aufmerkſamkeit erregt zu haben ſcheint.

Da die ubrigen Furſten ſich noch ruhig

hielten, die rheiniſchen Kurfurſten aber zu wenig

Macht hatten, um dem Konige furchtbar zu

werden,
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werden, und er, in der Zollangelegenheit, auf
den Beiſtand der Stadte rechnen konnte; ſo
entſchloß er ſich um ſo leichter, zu einem Gewalt—

ſtreiche, da auch der Papſt in einer tage war,
in welcher er ihn, als einen Verbundeten und
Beſchutzer der Kurfurſten, nicht ſehr zu furchten
Urſache hatte.

Raſch griff er (1301 und 1302) einen
nach dem andern an, uberwaltigte ſie, plunderte

und verheerte ihre Lander und ließ ſich, von dem

Erzbiſchofe von Maynz, als Pfand der Unter
wurfigkeit, eine betrachtliche Anzahl, ſeiner beſten

feſten Platze abtreten.

Wahrend dieſes Streits hatte der Papſt,
in Ermangelung anderer, durch ſeine geiſtlichen

Waffen, die bedrängten Kurfurſten moalichſt
zu unterſtutzen geſucht und (1302) den Bani
formlich uber den Kaiſer ausgeſprochen. Da
indeſſen Albrecht nichts deſto weniger ſein Unter
nehmen, gegen die Kurfurſten, glucklich beeiu
digt hatte und des Papſtes tage und Verhaltniß,
gegen den Konig von Frankreich, immer miß
licher wurde, ſo wunſchte er, ſich an dem Kaie
ſer einen Beſchutzer zu erwerben und ihn von

ſeiner Verbindung, mit dem Konige von Frank
reich, abzuziehn.

Zu
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Zu dem Ende knupfte er mit ihm Unter—
handlungen an und da ſich der Kaiſer zu alle
dem verſtand, was der Papſt verlangte, ſo er—
kannte dieſer ihn nun auch als romiſchen Konig

an und beſtatigte ihn (unter dem zo. April

1303) formlichſt.
Dagegen gab der Kaiſer, auf Verlangen,

als ſein publiciſtiſches Glaubensbekenntniß, die
merkwurdige Erklarung von ſich: „wie er mit

demuthigem Herzen anerkenne, daß das ro
miſche Reich, durch den apoſtoliſchen Stuhl,

auf die Perſon. Karls des Großen transferirt
und das Recht, den romiſchen Konig zu wahlen,
ebenfalls von demſelben gewiſſen, geiſtlichen und

weltlichen, Furſten ertheilt; und daß folglich
ein romiſcher Konig, oder Kaiſer auch vorzuglich
verbunden ſey, ſich dem Schutze der romiſchen
Kirche zu widmen; dem er dann noch das Ver

ſprechen hinzufugte, daß er die Rechte und Frei—

heiten des papſtlichen Stuhls, gegen alle und
jede Feinde deſſelben, ſelbſt wenn es Konige und
Kuiſer waren, ſchutzen; auch mit ſolchen nie

Freundſchaft halten, oder ein Bundniß mit ihnen

ſchließen wolle.
Jn Beltreff det, bereits eingegangenen,

Bunbniſſe, dieſer Art, ſprach ihn der Papſt von
aller ſernern Vetbindlichkeit los.

Mach
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Nach des Papſtes Abſicht ſollte Albrecht

jetzt das Werkzeug, ſeines Haſſes und ſeiner
Rachbegierde, gegen den Konig von Frankreich,
werden; auf den er danials, mit kraftloſer Hand,

den Bannſträhl geſchleudert hatte, den dieſer
verachtete. Albrechten trug er auf, den Bann
zur Exekution zu bringen und ſchenkte ihm das
Konigreich Frankreich, dafern. er dieſem Auf—

trage Folge leiſten und den: geachteten Konig von
Land und teuten verjagen wurde.

Allein ſo landerſuchtig Albrecht auch war,
ſo war er doch auch klug genug, um den Werth
dieſer Schenkung gehorig zu wurdigen. Er hu
tete ſich wohl, den, in dieſer Hinſicht ubernom-
menen, Verbindlichkeiten ein Genuge zu leiſten.

Und zu ſeinem Glucke wurde die Lage des Pap
ſtes immer mißlicher und ſetzte ihn, in Kurzem,
vdillig außer Stande ihn mit Nachdruck an
ſeine Zuſagen zu erinnern. Sie blieben alſo
vollig unwirkſam; und da der/ Papſt bald darauf
ſtarb, geriethen ſie vdllig in Vergeſſenheit.

Deſto freier und thatiger verfolgte der
Konig nun, da gegen die Rechtmaßigkeit des

Beſitzes ſeiner Wurde, durchaus nichts einge—
wandt werden konnte, ſeine ubrigen Zwecke.

Nach

Man ſehe hieruber Mangelsdorffs Staatenge
ſchichte. Frankreich.“ Heft. III. Seite 140.

1

g„—
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Nach der Natur des Eigennutzes, der
Habſucht und Selvſtſucht, die ſtets, was An—
dere erwerben, als einen Verluſt, fur ſich, be
trachten, ſah Albrecht, mit Scheelſucht und Er—
bitterung, auf ſeinen Schwager, den Konig
von Bohmen: der auf einige ſachſiſche Landſiri—
che Anſpruch gemacht, Polen erobert und ſeinen

Sohn auf den ungariſchen Thron geſetzt hatte.

Albrecht forderte die Entſagung aller dieſer
Anſpruche und Erwerbungen; indem er zugleich

ſelbſt, als Oberlehnsherr, Anſpruch auf den
Zehnten, von dem Ertrage der bohmiſchen Berg

werke, machte; der, um die damalige Zeit, ſehr

betrachtlich war.

NAuf die Weigerung Wenzeslaws ſprach
er die Reichsacht (1304) gegen ihn aus und

griff ihn, in Verbindung mit ſeinem Sohne,
dem Herzoße von Oeſterreich, zugleich von zwei

Seiten, mit vielem Nachdrucke an. Gleich
waohl wurde, in dieſem Feldzuge, nichts ent—

ſchieden.Jm folgenden Jahre ſtarb der Konig von

Bohmen, und ſein unmundiger Sohn folgte

ihmñ binnen Jahresfriſt.
Nun, da keine direkte Erben weiter da

waren, erklarte der Kaiſer Bohmen fur ein, dem
Reichẽ anheim gefallenes, Lehn und verlieh es

Staatengeſch. 14. Heft. u (1306)
2—
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(1306) ſeinem Sohne, Rudolf; nachdem er,
an der Spitze eines Heers, von dem großeſten
Theile der Stande, ihre Einwilligung dazu er
halten; auch ſeinen Sohn, mit der Wittwe des
vorletzten Konigs, Wenzeslaws, verheirathet
hatte. Um Bohmen deſto feſter mit den ubri—
gen Beſitzungen des Hauſes Oeſterreich zu ver—
binden, wurde; bei dieſer Gelegenheit, eine
Erbverbruderung abgeſchloſſen.

Gleichwohl ging, ſchon im folgenden Jahre,
dieſe wichtige und, wie es ſchien, fur immer ge

wonnene, Beſitzung wieder verloren.
Der junge Konig, Rudolf, ſtarb und die

Stande erkannten einen Seitenverwandten, der

voriaen Konige, den Herzog Heinrich von
Karnthen, als ihren Konig an.

Albrecht verſuchte es, in Verbindung mit

ſeinem Sohne, Friedrich, dem Herzoge von
Oeſterreich, den neuen Konig zu verdrangen;
war aber, durch den beharrlichen Widerſtand,
der Bohmen, gendthigt, dies Unternehmen,
unverrichteter Sache, aufzugeben.

Der Herzog von Karnthen behauptete ſich

freilich auch nicht lange im Beſitz; doch blieb
Bohmen, vor der Hand, nichts deſto weniger,
fur Oeſterreich, verloren.

Von
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Von Bohmen wandte ſich Albrechts ſtets
rege Ländergier, auf Thuringen und Me.ſſen.
Wiewohl man ſeinem Vordpanger einen der
Hauptvorwurfe daraus gemacht hatte, daß er
dieſe Lander ihren rechtmaßigen Erben entreiſſen
wollte; ſo nahm doch Albrecht. ganz deſſen Plan,

in Betreff derſelben, jetzt wieder auf.

Das Reich mußte auch hier die, freilich
ſchlecht genug ſie verſteckende, Hulle, fur ſeine

Habſucht hergeben. Da Eiſenach und e'nige
andere thuringiſche Stadte den Wurſch ge—
außert hatten, mit dem Reiche verbunden zu
werden; ſo nahm der Konig dies fur die Stim—
me des ganzen Landes und erklarte es fur ſeine

Verpflichtung, die, daraus dem Reiche entſte
henden, Anſpruche geltend zu machen.

Ein Heer wurde nun ausgeſandt und eine
neue, verwuſtende Fehde begann. Doch endete

er dieſelbe eben ſo wenig, als ſein Vorganger,
der Abſicht gemaß; indem auch ihn ein gewaltſa

mer Tod hinderte, die erſten mißrathenen Ver—
ſuche, der Ueberwaltigung und Vertrei ung der

erblichen Beſitzer, verſtarkt zu wiederholen.

Eben der, fur den er dieſe Lander beſtimmt

hatte, verhinderte die Ausfuhrung dieſes Raub—

plans.
u 2 Albrechts
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Albrechts Bruder, Rudolf, mit dem er,

wie man ſich erinnert, Anfangs das Herzog—
thum Oeſterreich gemeinſchaftlich beſaß, hatte
bei ſeinem fruhen Tode, einen Sohn, Johann,

hinterlaſſen; der unter der Vormundſchaft des
Kaiſers erzogen und nun zu den mannlichen Jah
ren gediehen war. Er konnte auf einen betracht—

lichen Theil, der Beſitzungen des Hauſes Oeſter
reich, als auf ſein vaterüches Erbe, Anſpruch
machen und forderte, was ihm zukam.

Allein, ſein Oheim und Vormund, der
Kaiſer, hatte große tuſt, dieſe kander ſeiner eige—
nen Familie zuzuwenden, hielt ihn deshalb hin,

in der Abſicht, ihn durch die, freilich erſt noch
zu erobernden, thuringiſchen und meißniſchen

tande abzufinden.
 Johann errieth den Plan ſeines Oheims

und ſehr naturlich ſetzte dies einen geheimen

Groll bei ihm feſt; der uin ſo tiefer in ſein Jn
nerſtes eindrang, je mehr er, ſtets unter Auf
ſicht gehalten, genöthigt war, ihn außerlich

jeder Bemerkung zu eutziehn, Als er einſt wie—
der um die Uebergabe ſeines Erbtheils nachge—
ſucht hatte, und wieder unter den nichtigſten

Vorwanden, abgewieſen war, machte er ſeinen
aufgeregten Empfindungen, gegen einige Freun—
de, Luft und fand Theilnehmung fur ſeine Kla—

gen,

J
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gen. Mehrere unzufriedene Edle ſammelten ſich
um ihn und reitzten ſeinen Mißmuth, durch er—
regte Beſorgniſſe, fur ſeine perſonliche Si—

cherheit,

Auf einer Reiſe, in der Schweiz, wieder—
holte er ſeine Forderung und bat zunachſt nur,
durch den lauten Wunſch der Edlen dieſes lan—

des veranlaßt, um das Argan; was unbeſtrit
ten zu ſeiniem vaterlichen Erbe gehorte.

Dieſe. Bitte wurde ihm, wie die voriten,
verweigert. Voll Unmuth daruber, der durch

die Vergleichung, mit dem zweiten Sohne des
Konigs Leopold, der mit ihm in gleichem Alter
und mit tandern und Gutern uberhauft war,

auf den hochſten Grad getrieben wurde; voll
Furcht, daß der Konig wohl gar den Anſchlag
habe, ihn aus dem Wege zu räumen, um ſich
deſto ſicherer ſeines Eigenthums zu bemachtigen,

verband er ſich mit einigen ſeiner Freunde, die
den Konig, wie er, haßten; um ihn zu ermorden.

Anm t1. Mei (1308) zog der Konig, mit
einem betrachtlichen Gefolge, in welchem ſich
auch Johann tund ſeine Freunde befanden, von

dem Stein  zu Baden herunter, durch die
Thalgrunde, um uber die Windiſch zu ſetzen.

Als ſie an den Fluß kamen, veranſtalteten es die

Ver—
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Verſchwornen, auf eine geſchickte Weiſe, daß ſie

nur allein mit dem Konige in den einzigen, dort
befirdlichen, Kahn kamen und alſo auch zuerſt
allein mit ihm ubergeſetzt wurden.

Als ſie nun, auf dem entgegengeſetzten
Ufer, allein den Kaiſer umaebend, weiter zogen
und nun auf dem urgroßvaterlichen Boden, un
ten an den Hugelu, auf welchen das alte Schloß

Habsburg lag, voruberzogen und der Konig
mit einem von Wart, der hier zu ihnen ſtieß,

im Geſprache begriffen war, ergriff Johann
ploklich ſeinen Speor und ſtieß ihm denſelben in
die Gurael, mit dem Ausrufe: Hier den Lohn

des Unrechta! Jn demſelben Augenblicke jagte
ihm, einer der Freunde Johanns, Ritter Ru
dolf von Balm, ſein Schwerdt durch den Leib
und ein and rer, Walter von Eſchenbach,
ſpaltete ihm den Kopf.

Der Konig ſank zuſammen. Die Thater
ſprengten, nach verſchiedenen Seiten, davon.
Ein armes Weib, das im Felde arbeitete und
was vorging, von ferne ſah, eilte herbei und der
Konig gab, in dem Schooße deſſelben, ſeinen

Geiſt auf. .6Die erſte Nachricht, von dieſer Ermor
dung, erfullte die Familie des Kaiſers mehr noch
mit Schrecken und Beſturzung, als Trauer.

Sie

9
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Sie furchtete ein großes, ausgebreitetes Com
plott und hielt ſich daher, voll angſtlicher Erwar

tung, Anfangs ruhig. Dann aber, als weiter
nichts erfolgte, erhoben ſich alle Glieder derſel—

ben, zur ſchrecklichſten Blutrache.
Da die Thater entflohen und nicht zu fin

den waren, mußten ihre unſchuldige Verwandte

entgelten, was ſie verſchuldet hatten.
Beſonders blutdurſtig und grauſam bewies

ſich dabei die Schweſter des Ermordeten, Agnes,

verwittwete Konigin von Hungarn Die Ge—
ſchichte hat einige Zuge davon aufbehalten, die
Grauſen erwecken und die Bemerkung beſtari
gen, daß feindſelige und zerſtorende Leidenſchaf
ten, wenn ſie einmal in einer weiblichen Bruſt
ergluhn, in einem weit hohern Grade, wild
und grauſam werden, als in der mannlichen.

Nachdem, beſonders durch ihren Betrieb,
mehrere Tauſend unſchuldiger Menſchen, Man—

ner, Weiber und Kinder, großtentheils unter
Martern und Qualen, umgebracht waren; ſtif—
tete Agnes, mit ihrer Mutter, in dem Felde,
wo der Mord geſchehen war, ein Monchs und
ein Nonnenkloſter und begabten ſie mit ſtattli—

chen Gutern und Freiheiten.
Die Thater entzogen ſich zwar glucklich

der Verfolgung und Strafe; vermochten ſich
aber
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aber nicht dem Schickſale zu entziehn; was die
Thaten der Rache und des Haſſes, fruher oder

ſpater, meiſtens auf die Haupter der Thater zu
ruckfallen laßt. Unmittelbar nach der That
wurden ſie von Beſturzung ergtiffen; indem nun

auf einmal die Folgen vor ihnen ſtanden, an
welche ſie vorher nicht gedacht hatten.

Johann hatte ſeine Flucht in das Gebirge
genommen und imKloſter Einſiedeln einige Tage
verweilt; dann war er von hier, in Monchsklei-

dung, nach Jtalien gepilgert. Hier iſt er, von
dem Fluche des Mordes und der Furcht vor der,

Rache verfolgt, umhergeirrt und hat ſich ſo in
Dunkelheit verloren, daß die Geſchichte nicht
einmal mit Zuverlaſſigkeit anzugeben weiß, wo
und wie er ſein freudenloſes Leben geendet hat.

Eſchenbach lebte funf und dreißig Jahre
unerkannit, als ein Schafer, im Wurtembergi

ſchen; gab ſich auf dem Todtenbette noch zu er
kennen und wurde, ſeinem Stande gemaß, be
graben.

Die ubrigen Theilnehmer ſind großeſten
theils verſchollen, wie der Urheber. Der Frei—
herr von Wart, der die That nur geſehen und
ſonſt gar keinen Antheil daran hatte, wurde auf

einer Reiſe nach Frankreich, von ſeinen eigenen

Verwande
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Verwandten, der Familie Albrechts uberliefert
und von den Blutrichtern zum Tode verurtheilt.

Als er, mit zerbrochnen Gliedern, auf das
Rad geflochten, unter den ſchrecklichſten Qualen
dem langſam ſich nahenden Tode entgegenharrte;

erklarte er: er ſey unſchuldig; aber auch die An—
dern hatten, in der That, keinen Konig ermor—

det, ſondern einen Ehr, und Pflichtvergeſſenen,
der ſeine blutige Hand an ſeinen Herrn und Ko

nig, Adolf, gelegt, wider Gott und Recht ſei
inem Vetter, Herzog Hans, das Land vorent—

halten und wohl werth geweſen ware zu leiden,

was er leiden mußte.
Der Tod eines Konigs, der hochſtens ge

furchtet, nie aber geliebt, oder auch nur hoch—
seachtet wurde, komte auch nicht betrauert wer—
den. Anm wenigſten war dies in den Gegenden
der Fall, in welchen er den Tod fand; denn hier

war ſeine ſchwere Hand am meiſten empfunden

worden.
Hier hatte Albrecht ſein Unterjochungsſy

ſtem, zur Begrundung eines Herzogthums, fur
einen ſeiner Sbhne, gleichſam durch Konzentri—

rung aller wirkſamen Mittel, vom Anfange ſeiner

Fegierung an, planmaßiger und anhaltender,
als irgendwo, fortgeſetzt. Nach und nach hatte

er' ſich auch faſt alles unterworfen; einige
Stadte
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Stadte ausgenommen, unter welchen die ſoge
nannten Waldſtatte, noch mit der meiſien Kraft
und Energie, alle ihre alten. Freiheiten und
Rechte behaupteten.

Vergebens ließ er ſie (1 300), unter aller

lei gleiſſenden Borwanden, auffordern, ſich dem
ewigen Schirme des koniglichen Hauſes zu un

terwerfen. Sie antworteten: ſie liebten den
Zuſtand ihrer Vorfahren und wollten in demſel

ben verharren.

Dagegen forderten ſie nun die konigliche
Beſtatigung, ihrer Rechte und Freiheiten, eben

falls vergebens. Auch virmochten ſie es,
durch wiederholtes Anſuchen, nicht dahin zu

bringen, daß ihnen ein kaiſerlicher Reichsvoigt
zur Uebung des Blutbanns geſetzt wurde.
Statt dieſes beſtellte der Kaiſer ein Paar oſter
reichſche Hausvoigte; die mit dem Plane ihres
Herrn bekannt und durch ihre eigene Habſucht
und ihren Uebermuth geleitet, ſich jede Art der
Erpreſſungen und Bedruckungen erlaubten.

Die Frechheit und der herausfordernde
Uebermuth, mit welchen ſie dieſe Bedruckungen

verubten, emporten naturlich noch weit mehr,
als ſie ſelbſt; einzelne Schand, und Gewalt
thaten noch mehr, als die allgemeine Bedrang
niß. Annſtatt der beabſichteten allgemeinen Un

terwer
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terwerfung kam (1307) kin Bund, zunachſt
zwiſchen einer kleinen Anzahl (drei und dreißzig)

entſchloſſener kraftvoller, patriotiſcher Mannr,
zu Stande; den neuer Frevel der Voiate und
Tells bekannte That, in einen Bund der Wald

ſtatte, ſelbſt verwandelte.

Dies iſt bekanntlich der Bund, der, in
der Folge, unter dem Namen der Eidgenoſſen
ſchaft, ſich immer mehr erweitert hat und die
Grundlage einer betrachtlichen Staatenverbin—

dung geworden iſt.

Das deutſche Reich nahm, von dieſem Er
eigniß, zumal nach Albrechts Tode, wenig oder
gar keine Kenntniß. Die großen Furſten waren
jetzt, mit der Wahl eines neuen Konigs, eben
ſo emſig beſchaftigt als ſie, noch vor wenig Re—

gierungen, gleichgultig und unthatig dabei gewe—
ſen waren. Wie damals keiner der großen deut—
ſchen Furſten tuſt bezeigte, den Thron zu beſtei—

gen, ſo trachteten ſie jetzt faſt alle danach.

Das Korps der Wahl—urſten theilte ſich
gleich Anfangs in zwei ſtreitende Theile. Die

geiſtlichen bildeten eine Partei, die weltlichen
eine zweite. Jene ſchienen Luſt zu haben, dieſe
ganz von der Wahl zu verdrangen; da dieſe auf

den Herzog Friedrich von Oeſterreich und einige
andere
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andere bedeutende Furſten, Ruckſicht nahmen,
wurde ihnen von jenen beharrlich entgegenge—
ſtrebt. Es kam zu einem Streite, welchen der
betricbſame Konig, Philipp der Vierte, von
Frankreich, zu benutzen ſuchte, um ſeinem Bru

der, Karl von Valois, die deutſche Konigs—
krone zu verſchaffen.

Da der damalige Papſt, Clemens der
Funfte, in Frankreich und in ſeiner Gewalt
war, ſo brachte er es bei dieſem leicht dahin,
daß er ſeinen Bruder, den deutſchen Furſten,

zum Könige vorſchlug. Da Clemens aber,
eben weil er in ſeiner Gewalt war, den Konig
von Frankreich und ſeine ganze Familie herzlich
haßte; ſo ließ er in Geheim den Deutſchen ab—
rathen, ſeiner dffentlichen Empfehlung zu folgen

und ſie auf die Gefahr aufmerkſam machen,
welche dem deutſchen Reiche, aus einer ſolchen

Wahl und der ganzen Berbindung, mit einem ſo
machtigen und herrſchſuchtigen Konige, nothwen

dig entſtehn muſſe.

Steatt des offentlich empfohlenen franzoſi
ſchen Prinzen, empfahl er jetzt heimlich, den
Grafen Heinrich von Luxemburg, den der Erz
biſchof von Maynz in Vorſchlag gebracht hatte.

Dieſe Empfehlung und die Betriebſamkeit

des letztern,“ wirkten denn auch ſo viel, daß

Heinrich
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Heinrich (am 17. November 1308), zu Frank
furt am Mayn, einſtimmig gewahlt und (im
Anfange des folgenden Jahrs) zu Aachen ge—
kront und allgemein als Konig auerkannt

wurde.
Wie gewohnlich, war auch im Anfange der

Regierung Heinrichs des Siebenten eine der
erſten und wichtigſten Angelegenheiten die Be—
ſtatigung des Papſtes zu erhalten. Sie erfolgte,
nachdem der Konig die herkommliche Geſandt
ſchaft an ihn abgeſchickt, und dunch dieſelbe den

Eid des Gehorſams und die Beſtatigung, der
Zuſagen ſeiner Vorganger, hatte leiſten laſſeü.

Zugleich wurde, wegen der Kaiſerkronung,
Perabredung getroffen; dabei aber, in Betreff
fer kaiſerlichen: Autoritat, in Rom, ſolche Be—

ſtimmungen gemacht, daß daraus deutlich genug

bervorging, wie dieſer Papſt ſo gut, als ſeine
Vorganger, ernſtlich geſonnen ſey, dem romi—
ſchen. Kaiſer, in Rom, durchaus nichts weiter,
gßs einen nichtigen Titel, zu geſtatten.

Heinrich der Siebente hatte ziemlich hohe
Jdeen von! ſeiner neuerlanaten Macht und
Wurde und brachte auch den Entſchluß mit auf
den Thron, ſeine dadurch erlanaten Rechte, uber

all und in ihrer ganzen Ausdehnung, geltend zu

machen.



ten Vollmacht gegeben, zu verſprechen, was
der Papſt nur immer verlangen wurde. Seine

Anerkennung und Beſtatigung ſchien jetzt ſo we
ſentlich nothwendig, daß man ſie durchaus nicht

entbehren zu konnen glaubte. Aber eben deshalb
betrachtete man die zu machenden Zuſagen auch

wohl meiſtens nur als eine Formaljtat; und
rechnete darauf, daß die Umſtande, von einem
Theile der Erfullung wenigſtens, dispenſiren
wurden.

Nach dem Beiſpiele ſeiner Borganger, wa
ren auch die erſten Rezentenſchritte Heinrichs
des Siebenten, auf die Vergroßerung ſeines

Hauſes, gerichtet. Das Schickſal, was ihn,
zum Verdruß des Hauſes Oeſterreich, begutmti

gen zu wollen ſchien, kam auch hierin ſeinen
Wunſchen entgegen.

Faſt ohne ſein Zuthun hatte er die Kaiſer
krone erhalten, um welche der Herzog Friedrich

von Oeſterreich ſich vergebens bemuht hatte.
Eben ſo, faſt ohne ſein Zuthun, erwarb er
Bohmen; was, wie man weiß, das Haus
Oeſterreich. zu behaupten, große Anſtrengungen

gemacht hatte.
Auf dem Reichstage, den der Konig gleich

nach ſeiner Thronbeſteigung, zu Speier (1309),

hielt,
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hielt, fanden ſich Abgeordnete der bohmiſchen

Stande ein; mit dem Geſuche, an den Kaiſer:
ihnen ſeinen Sohn Johann zum Konige zu
geben.

Den Hofpubliciſten wurde nun die Frage
vorgelegt: ob der bohmiſche Thron, den bisher
der Herzog von Karnthen, durch Wahl und
Willen der Nation, inne gehabt hatte, nach der
Vertreibung deſſelben, fur erledigt zu achten ſey;
welche ſie, wie man erwartet, den Wunſchen
des Konigs gemaß, beantworteten.

Heinrich nahm daher von Bohmen, als
einem erledigten Reichslehne, Beſitz und verlieh

es, als ſolches, ſeinem vierzehnahrigen Sohne;
verheirathetelhn, um ihn zu nationaliſiren, mit
einer Schweßer des Konigs Wenzeslaw des

Dritten.
Seine Einſetzung erfolgte, in Verbindung

mit der Nation, ohne Schwierigkeit. Einige
Verſuche, die der vertriebene Konig machte,
um das Reich wieder zu erlangen, wurden leicht

und glucklich vereitelt und Johann auf dem boh
miſchen Throne behauptet.

IJn Deutſchland war ſeine Regierung nicht

ganz wirkungslos; jedoch von zu kurzer Dauer,
um erheblich wirkſam zu werden Nachdem er
einen Landfrieden publieirt, einige Streitigreiten

J
beigelegt
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beigeleat und einige ünruhige Kopfe zur Ruhe

gebracht hatte, eilte er (1310), nach Jtalien;
wo er unmogliche Dinge moglich zu machen
dachte. Nichts geringeres ſcheint in ſeinen Pla
ne gelegen zu haben; als den Plan auszufuh
ren, den Friedrich der Zweite, mit eben ſo
raſchen Hoffnungen, entwarf und zu realiſiren
begann; aber, nach dreißigjahrigen vergeblichen
Anſtrengungen, unvollendet liegen zu laſſen ge

nothigt war.
Mit einer geringen Heeresmacht durchzog

er Jtalien, ließ ſich zum Konige und zum Kaiſer
kronen und traf dann Anſtalten, in Verbindung

mit dem Konige von Sieilien; Meqapel zu
erobern; als der Tod ſeinem abentheuernden

Nitterzuge ein Ende machte und ihm vielfache
Muhſeligkeiten, Anſtrengungen und getauſchte
Hoffnungen erſparte; die ihm eben ſo, wie ſei
nen Vorgangern, bei ahnlichen Zwecken, dies,

auf die Unterwerfung von ganz VJtalien gerich
tete, Unternehmen, hochſt wahrſcheinlich zuwege

gebracht haben wurde.

In der That iſt es ſchwer einzuſehn, wie
ein Mann von Verſtande, dergleichen Heinrich
geweſen ſeyn ſoll, nur einen Augenblick die Jdee

ernſtlich faſſen, geſchweige denn, mit Erwar
tung eines glucklichen Erfolgs, verſuchen konnte,

ein
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ein tand zu uberwaltigen, was ſo ange daran
gewohnt war, keine allgemeine Oberherrſchaft

uber ſich zu wiſſen, was ſchon ſo oft gegen die
großeſten und beharrlichſten Anflrengungen der

Konige ſeine Unabhoangigkeit behauptet hatte
und in welchem eine einzige Stadt im Stande
war, ein großeres Heer ins Feld zu ſtellen, als
der Kaiſer ſelbſt. Florenz z. B. ſetzte ihm vier
zigtauſend Mann Jnfanterie und dreitauſend
Reiter entgegen; und deren gab es eine betracht—

liche Anzahl, die ahmiche Heere aufzubringen
und zu unterhalten vermochten.

Freilich hinderte zwar der, in Jtalien Kets

reae, Parteigeiſt die Vereinigung dieſer großen

Kraftenmaſſen gegen den Kaiſer. Allein er hin
derte auch eben ſo eine Vereinigung, fur ihn und

zur Unterwerfung.“ Und wenn die Eine Partei
auf ſeine Seite trat und ſeine Zwecke beforderte,

ſo hatte dies nur eine deſto heftigere Widerſetz—
lichkeit der Andern und einen deſto verderblichern

innern Krieg zur Folge.
Dasß er ſelbſt ein Opfer dieſes Parteikam

pfes werden konne, ſcheint er eben ſo wenig er,
wogen zu haben; und doch iſt er es höchſt wahr—

ſcheinlich gemorden. Sein Tod erfolate (am
24. Auguſt 1313) nach einer kurzen Krankheit,
unter allen Anzeichen, daß er die Folge empfan

Staatengeſch. 14. Heft. X genen
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genen Giftes ſey, zu Buencontento, in der Ge

gend von Siena.

Jſt der, freilich nicht allgemein bewahrten,
Erzahlung eines gleichzeitigen Schriftſtellers zu
glauben, ſo empfing er das Giſt, vermittelſt
einer geweihten Hoſtie, aus der Hand eines
Prieſters, und war zu gewiſſenhaft, es, da die

Wirkung davon bald bemerkt wurde, und der
Arzt darauf antrug, durch ein Brechmittel, wie
der von ſich zu ſchaffen; weil er dann auch die
Hoſtie mit hätte ausſpeien muſſen.

Wenn dieſe Anekdote authentiſch iſt, ſo
liefert ſie zugleich einen charakteriſtiſchen Zug,
fur die Denkungsart des Kaiſers; die freilich, in

Betreff der Gegenſtande dieſer Art, keine an—
dere, als Denkungsart der damaligen Zeit uber

haupt war.
Schon wieder hatte alſo das leidige Jtalien

dem deutſchen Reiche ſeinen Konig nicht nur
Jahre lang entzogen; ſondern auch ihn und eine

nicht unbetrachtliche Zahl ſeiner Krieger, dort
ihr Grab finden laſſen.

Dieſe ungluckliche, den Herrſchern Deurſch

lands ſo lange, im Allgemeinen eigene, Tendenz
hatte gleich einer hartnéckigen Krankheit,
die vollig geheilt zu ſeyn ſcheint und dennoch

pldtzlich
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plotzlich und mit gleicher Starke zuruckkehrt
Heinrich wieder ergriffen, nachdem mehrere ſei—

ner Vorganger vollig frei davon geblieben wa
ren; und ſollte, auch mit ihm, noch nicht ganz

aufhoren.

Die lange Abweſenheit Heinrichs, aus
Deutſchland, hatte manche, unter den Regen

ten, aus dem habsburgiſchen Hauſe, wenig—
ſtens einigermaßen verminderte, Uebel wieder
aufs Neue uberhand nehmen laſſen. Und der
Streit „der nun wegen der Konigswurde be—

gann, vermehrte dieſelben noch um ein Be—
trachtliches.

Faſt alle die, welche, ſchon bei der voriaen
Vakanz ſich, als Thronkandidaten, eingefunden
hatten, erſchienen auch jetzt wieder als Mitwer—

ber. Doch gewann es bald das Anſehn, als
wenn der Herzog von Oeſterreich, Friedrich der
Schone, diesmal ſchon im Voraus alle ubrige
Konkurrenz entfernen werde.

Frriedrich ſtand in dem Rufe eines liebera
len, edlen Furſten und tapfern Ritters. Er
war reich und ſparte keine Koſten. Die meiſten
Wahlfurſten waren bereits gewonnen und die

mieiſten Konkurrenten, ohne nur ernſilich zu am

biren, ſchon zuruckgetreten.

X 2 Nur
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Nur die Haupter des Hauſes Luremburg
J und die, welche Verwandtſchaft, oder ein ver—
J wandtes Jntereſſe an ſie knurfte, wurden verge—

bens zu gewinnen verſucht. Dieſe ſahn, mit Ei—
ferſucht und Unruhe, auf die Macht des Hauſes

—Habsburg und furchteten, fur die Behauptung

an

 2
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in dem Beſitze von Bohmen, wenn wieder ein
j Oeſterreicher auf den deutſchen Konigsthron

kame.

Auf das eifrigſte bemuhten ſie ſich daher,
eine Gegenpartei zu bilden. An die Spitze der—

ſelben trat der Konig Johann von Bohmen
und der Erzbiſchof von Trier. Zu ihnen geſellte
ſich auch der Erzbiſchof von Maynz, der mit
Friedrich wenigſtens ſchon in Traktaten geſtan

den hatte.

7[7

8

Zem Thronkandidaten wahlte man den
Herzog Ludewig von Bayern; ungeachtet dieſer

Friedrich dem Schonen ſeine Stimme gewiſ—
ſermaßen ſchon zugeſagt und ſein Bruder Ru
dolf ſich offentlich fur denſelben erklart und mit
ihm verbunden hatte.

Ludewig wies auch die Antrage, die man
ihm deshalb machte, Anfangs zuruck. Indeſſen,
da Feſtigkeit des Charakters nicht zu ſeinen Ei
genſchaften gekorte und man ihm durch Rechts
gelehrte beweiſen ließ, daß ſeine, Friedrich ge—

machte
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machte Zuſage, ihn nur verpflichten konne, kei—

nem Andern ſeine Stimme zu geben; ſo koſtete

es auch nicht viel Muhe, ihn zu bereden.

Eben ſo fand man Mittel einige bedeu—
tende Furſten, von der Partei Friedrichs, ab—
zuziehn und mit der Ludewigs zu vereinigen.

Beide Partrien zogen nun zur Wahl, nach

Frankfurt. Die des Her,ogs von Bayern
lagerte ſich, auf dem gewohnlichen Wahlfelde:
die des Herzogs von Oeſterreich, auf der andern

Seite der Stadt, in Sachſenhauſen.
Die Wahl war auf den 19. Oktober 1314

angeſetzt. Die bayerſche Partei zogerte; weil,
ſie noch auf Vereinigung mit der oſterreichſchen
rechnete. Die Oeſterreichſche aber vollzog die

Wahl fur fich allein. Nun ſchritt auch die
Bayerſche (am folgenden Tage) dazu. So
waren Friedrich und Ludewig von Wahlffurſten
rechtmaßig gewahlt; hatten alſo auch gleiches
Recht, zur Krone; da weder ein Geſetz, noch
ein Herkommen Statt fand, was uber die Zahl
der Wahlſtimmen etwas Entſcheidendes feſtſetzte.

Der Krieg mußte jetzt, wie immer in ahn
ſichen Fallen, entſcheiden. Und wenn es darauf

ankam, ſo ſchien es Ludewig, mit ſeinem Geg—
net, auf keine Weiſe aufnehmen zu konnen.

Es
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Es fehlte ihm an thatigen Berbundeten und an
Geld. Seine Erbſtaaten waren ſehr erſchöpft,
ſein eigener Bruder, der Pfalzgraf Rudolf hatte

ſich offentlich fur ſeinen Gegner erklartt. Auch

zeigte uch der Papſi bald, als ſein heftiger Wi—
derſacher und unablaſſiger Verfolger.

Friedrich hingegen hatte weit aroßere und
reichere Landerbeſikzungen, weit zahlreichere Va

ſallen, ene volle Schatzkammer und, an ſeinem
Bruder Leopold, einen ſehr, thatigen Buudes
genoſſen.

Dennoch ſchwankte die Schale der Ent—
ſcheidung mehrere Jahre lang. Die bedeutend
ſten Reichsſtadte erklarten ſich fur Ludewig.
Die meiſten Reichsfurſten ſcheueten Oeſterreichs
Macht und fanden ihren Vortheil darin, die
Entſcheidung zu verzogern. So war, beſon
ders das ſudliche, Deutſchland abermals eine
Reihe von Jahren der Schauplatz eines verhee.

renden, innern Krieges. Endlich (im Jahre
1322) in einer morderiſchen Schlacht, bei

Muhloorf am Jnn, unweit Oettingen, entſchied
das Schickſal fur Ludewig.

Friedrich zeiate in dieſer Schlacht einen
Muth und eine Geiſtesgegenwart, die, ſelbſt

unter den Tapferſten, Bewunderung erregte.

Mit
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Mit einem kleinen Hauflein Getreuer behauptete

er, da bereits alles geflohn war, noch das
Schlachtfeld. Und als dieſe nach und nach an
ſeiner Seite niederſanken, focht er faſt allein,

noch unbeſiegt und unangreifbar; bis ſein Pferd
unter ihm niederſturzte und er nun, vollig er

ſchopft, genothigt war, ſich zu ergeben.

Ludewig empfing ſeinen beſiegten und ge
fangenen Gegner mit Achtung und Biederkeit:
fand aber doch fur rathſam, ihn in der Gefan
genſchaft zu behalten und wies ihm das Schloß

Traußnitz, in der Oberpfalz, zum Aufenthalts

orte an.

Durch Friedrichs Gefangenſchaft hatte
Ludewilwar einen ſehr wichtigen Vortheil ge
wonnen; allein der Streit war dadurch noch
keineswegs vollig entſchieden. Noch war eine
ſtarke Partei, an deren Spitze der Herzog Leo

pold, Friedrichs Bruder, ſtand und eine
Macht, unter ſeiner Anfuhrung, zu beſiegen,
die Ludewig nicht einmal anzugreifen wagte.

Jndeſſen erklarten ſich doch nun, nach und
nach, mehrere Reichsſtande fur ihn. Auch bot
ſich ihm eine ſehr gunſtige Gelegenheit dar, nach

dem Beiſpielel und der Weiſe ſeiner Vorganger,
ſeine
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ſeine Krafte, durch vergroßerten tanderbeſitz, zu

vermehren

Jm Zahre 1319 war der letzte, kinderloſe
Beüitzer der Mark Brandenburg und der dazu ge
hörigen betracht ichen Zubehorungen, geſtorben.

Ungeachtet der großen Kompetenz, fand Lude—

wig (0323) Mattel, dieſe tänder, ais erledigte
Reſchslehne, einzuziehn und ſeinem Sohne
Ludewig zuzuwenden. Seine Macht wurde
dadurch betrachtlich vermehrt; ſeine Herrſchaft
aber dadurch noch keineswegs vollendet und ge
ſichert; noch weniger dem deutſchen Reiche und
ihm die Ruhe wieder aegeben.

Der Papſt, Johann der Zwei und zwan
zigſte, hatte ihn ſo wenig, als Friedric aner
kannt und dieſen Streit fur eine gutelelegen
heit gehalten, die Rechte der Papſte, in Betreff
der Kaiſerwahl und der Herrſchaft in Jtalien,
noch weiter ausgudehnen, als einer ſeiner Vor
ganger.

Es ſcheint, daß er die Abſicht gehabt habe,
Jtalien ganz von der Oberherrſchaft der deutſchen
Konige loszumachen und, durch einen ſubordi—

nirten Regenten wozu er den Konig Robert
von Neapel, beſtimmt haben mochte unter
der Obeirdirektion des papſtlichen Stuhls, admi—
niſtriren zu laſſen. Zu dem Ende ubernahm er

die



329

die Neichsverwaltung in Jtalien ſelbſt und be—
fahl allen Reichsvikarien und ubrigen kaiſerlichen

Beamten, bei Strafe des Banns und der Ex—
kommunikation, ihre Stellen niederzulegen.

Daß daraus Streit mit dem Konige ent—
ſtand, war naturlich und unvermeidlich. Der
Papſt nahm daher Beranlaſſung (1323), durch
einen offentlichen Anſchlag, an den Kirchthuren,

zu Avignon, den Konig zur Rede und Antwort
vorzufordern; wie er ſich unterſtehen konne, ohne

von ihnn gepruft und fur die Konigewurde fahig

und wurdig erklart zu ſeyn, ſich dieſelbe anzu—

maßen.
Ludewig ſchickte eine, Geſandtſchaft an den

Papſt, um ihn zu beſanftigen und ließ zugleich,
im deutſchen Reiche, eine freierliche Proteſtation
zegen das Verfahren deſſelben und die, ihm ge—

machten, Beſchuldigungen publiciren.
Durch dies Verfahren, was er ihin als ein

neues Verbrechen aufruckte, wurde der Papſt
nur noch mehr aufgebracht; und befaol ihm zu

wlberrufen und allen Anſpruchen, auf die Ko—

nigswurde, zu entſagen. Nur eine Friſt von
acht Wochen verſtattete er ihm dazu; nach Ab—
lauf welcher er, im Nichtbefolgungsfalle, mit
den verdienten Strafen, gegen ihn, verfahren

wurde.

Da
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Da der Konig nicht gehorchte; ſo erfolate
nun der Ausſpruch des Banns; und da Lude
wig, dadurch noch nicht erſchuttert, ſeine Pro
teſtation wiederholte und von dem Papſt, an ein
forderſamſt zuſammen zu berufendes Coneil ap

pellirte, ſo ging der Papſt noch einen Schritt
weiter und erklarte alle Anſpruche und NRechte,
die Ludewig etwa, aus ſeiner Wahl, auf die Ko
nigswurde, herleiten mochte, fur null und nich

tig und befahl allen ſeinen Vaſallen und Unter

thanen, bei Strafe des Banns, ihm fernerhin
nicht weiter zu gehorchen und als Konig anzu
erkennen.

Auch dieſer Schritt des Papſtes erſchut
terte den Konig nicht; da ſeine politiſche Eriſtenz

dadurch nicht ſehr aefahrdet wurde. So ſehr
hatte ſich die offentliche Meinung, uber die Ge
walt des Papſtes, verandert, daß jetzt dieſe

Procedur weit mehr Unwillen als Folgſamkeit
erregte.

Eine neue Proteſtation und Appellation
machte einen ſtarkern Eindruck, als der Bann.
Es wagten es ſogar mehrere Gelehrte, zur Ver

theidigung des Kaiſers, die Feder zu ergreifen.
Jndem ſie bewieſen, daß der Papſt Unrecht
habe, predigten die Franeiskaner, die mit
dem Papſte ebenfalls im Streite begriffen waren

und
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und fur welche ſich der Konig erklart hatte
dem glaubigen Volke, daß er ein Ketzer ſey;
und ſchilderten ihn, mit den ſchwarzeſten Farben.

Wenn daher der Bann nicht aanz die
Wirkung hatte, die der Papſt beabſichtete, ſo

ging ſie doch auch nicht ganz verloren. Wie
ſeine Vorganger. in ähnlichen Fallen, verband
er mit dieſer kirchlichen, die politiſche Maßregel,

einen Gegenkonig aufzuſtellen; wozu er den
Konig Karl von Frankreich auserſah.

 Mit dieſem ſuchte ſich nun der Herzog Leo—
pold von Oeſterreich in Verbindung zu ſetzen;
indem er zugleich, bei der Fortſetzung des Krie—
ges, neue Vortheile uber Ludewig gewann.

Das Anſehn des Konias erhielt, beſonderz

durch dieſe, einen erſchutternden Stoß. Viele
ſeiner Anhanger verließen ihn. Durch die raſt
loſe Betriebſamkeit, des Papſtes, wurden ſchon,
über die Wahl des Konigs von Frankreich, Un

terhandlungen gepflogen. Die Lage Ludewigs
wurde jetzt in der That ſehr mißlich und ſeine
Gegner bemuhten ſich, ſie noch mißlicher darzu—

ſtglen „als ſie wirklich war.

Unter dieſen Umſtanden ſuchte Ludewig,
qus der Gefangenſchaft Friedrichs, Vortheil zu

ziehn
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Er begab ſich (im Marz 1325) ſelbſt zu
ihm und bot ihm ſeine Freiheit an; unter den
Bedingungen: daß er der Konigswurde entſagen
urnd ſich, nebſt ſeinem Bruder, zum Beiſtande,

geaen alle ſeine Feinde und ſelbſt gegen den

Papſt, verpflichte.
Friedrichs Gemuth war, durch ein beinah

dreijihr  ges Gefangniß, tief niedergedruckt. Er
gab leicht und willig alle Anſpruche auf, ver

pflichtete ſich eidlich zu. dem Geforderten; und
wies, nach erhaltenet Freiheit, alle ſeine An-

hanger an Ludewig, als den nunmehr einzig
rechtmaßigen Konig.

Allein die Feinde Ludewigs waren ſogleich
bemuht, die Folgen im Voraus zu vernichten,
die dieſe Maßregel etwa haben konnte. Her—

zog Leopold verwarf den Vertrag voll Unwil—
len und ſetzte den Krieg nur noch ungeſtumer
und verheerender fort. Der Papſt annullirte

ihn formlich und erklarte Friedrich frei, von
aller darin ubernommenen Verbindlichkeit.

Friedrich aber, voll Biederſinn und treu
ſeinem Worte, kehrte, da er weder ſeinen Bli

der, zum Beitritt zu dieſem Vertrage, bewe
gen, noch den Papſt mit Ludewig auszuſohnen

vermochte,



vermochte, zu dieſem zuruck und erklarte ſich
aufs Neue fur ſeinen Gefangenen.

Ludewig empfand den Werth dieſes Be—
tragens; empfing Friedrich nicht als einen ruck—
kehrenden Gefangenen, ſondern als einen alten
wiedergefundenen Freund und behandelte ihn
auch fortgeſetzt ſo. Beide lebten in der engſten

herzlichſten Vertraulichkeit; aßen zuſammen an
einem Tiſche und ſchliefen in einem Bette.

Jndeſſen hatte der Papſt, immer auf glei
che Weiſe raſtlos thatig, die Brandenburger,
in Verbindung mit den benachbarten ſlavi—
ſchen Furſten, zu einem Aufſtande veranlaßt;
ſo daß Ludewig genothigt war, gegen ſie aus—
zuziehn.

Bei dieſer Gelegenheit gab er Friedrich den
vollgultigſten Beweis ſeines Vertrauens da—
durch, daß er ihm die Vertheidigung ſeiner
bayerſchen Staten, gegen die fortaeſetzten ver—
wuſtenden Anfalle ſeines eigenen Bruders Leo

pold, ubertrug.

Nach ſeiner Ruckkehr bot er ihm ſogar die

Mitregentſchaft an und ſchloß mit ihm deshalb
(am gs. September 1325) einen formlichen
Vergleich, zu welchem auch Herzog Leopold

ſeine Zuſtimmung gab.

Dieſer
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Dieſer Vertrag ſchien in der That das
beſte Mittel zu ſeyn, um dem deutſchen Reiche

endlich die Ruhe und eine wirkſame Regierung
wieder zu geben. Aber eben deshalb mußte er
allen denen mißfallen, welche in dem Parteien
kampfe ihren Vortheil und in der Zerruttung
Befriedigung ihrer wilden, feindſeligen Leiden—

ſchaften fanden.
Von allen Seiten erhoben ſich Stimmen

dagegen. Die Kurfurſten fanden darin eine
Beeintrachtigung ihres Wahlrechts; der Papſt
Eingriffe in die Rechte des papſtlichen Stuhls.

Einige Zeit dauerte indeſſen dieſe Regie

rungsgemeinſchaſt dennoch fort; und Fried-
rich verrichtete wirklich mehrere Regentenakte.

Allein zum Unaluck fur Friedrich ſtarb ſein
Bruder Leopold (1326). Und da die Furcht
vor dieſem und der Wunſch, ihn zu ſeiner Partei
hinuberzuaiehn, an dem Antrage, zu dieſem Ver

trage, bei Ludewig wohl noch etwas mehr An
theil gehabt haben mochte, als ſein Edeimuth und

ſeine Freundſchaſt gegen Friedrich; ſo wich er
nun um ſo leichter den Schwierigkeiten, welche
ſich der Ausfuhrung deſſelben entgegenſetzten.
Er erklarte der Proteſtation der Kurfurſten we
gen, den Vertraa fur uneultig und bekummerte

ſch nicht weiter um Friedrich.

Jetzt
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Jetzt ſchien der Krieg im Jnnern von
Deutſchland beendigt; wenigſtens ruhete er jetzt.

Ludewig der, in Betreff Jtaliens, dieſelben
Plane, als ſeine Vorganger hatte und ſich nach
der Kaiſerkrone ſehnte, benutzte dieſen Zeitpunkt,

um (1327) ſeinen Romerzug zu unternehmen.
Er kam in Jtalien an; ließ ſich (im Mai 1327)

zu Mayland und (im Januar 1328) zu Rom
kronen und ſchickte ſich an, nach Unteritalien zu

gehn, um Neapel zu erobern.

Allein Mangel am Gelde und anderen
Hulfsmitteln, nothigten ihn, nicht nur dieſen,
ſondern alle ſeine Plane, in Jtalien, fur jetzt bei
Seite zu legen und (am Ende des Jahrs 1329)
unter dem Vorwande, eine Truppenverſtarkung,
von Trient, abzuholen, ſich aus Jtalien gleich
ſam wegzuſtehlen; um ſich nicht dem Unmuthe

derjenigen preis zu geben, die er zur Theil—
nahme, an ſeinen Unternehmungen, veranlaßt

hatte und deren Etwartung zu befriedigen, er

ſich nun vollig außer Stand ſah.
Auf der Ruckreiſe, von Jtalien, erhielt er

die Nachricht, daß Friedrich der Schone (am
go. Januar 1330) geſtorben ſey.

Wiewohl Friedrich perſonlich ihm nicht

mehr gefährlich war denn er ſelbſt hatte we
der
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der tuſt noch Kraft, ferner etwas zu unterneh
men ſo blieb doch ſeine Exiſtenz immer noch

fur ihn geſahrlich. Schon im Jahre vorher
hatten ſeine Bruder, Albrecht und Otto, die
Waffen aufs neue ergriffen; und auch jetzt be—
zeigten ſie üch nicht geneigt, ſie ſogl ich niederzu

legen. Jndeſſen kam doch, durch die Vermitt
lung des Konigs von Bohmen (am 6. Auguſt
deſſelben Johrs), zu Hagenau, ein Pertrag zu
Stande; durch welchen dieſer Fehde ein volliges

Eude gemacht wurde.
Doch auch ſelvſt hierdurch wurde die Lage

Ludewigs nur noch wenig gebeſſert. Noch lag

der Bann auf ihm und das Jnterdikt auf dem
ganzen deutſchen Reiche; und der Papſt ließ
nicht ab, ihn mit ſtets gleicher Feindſchaft und

Betriebſamkeit, auf alle mogliche Weiſe zu ver
folgen.

Ludewia, des lanaen Haders mude und,
durch ſeine Unfalle, in Jtalien, mißmuthig ge.
m icht, erbot ſich zu Allem, was der Papſt e ur
veriangen wurde, wenn er ihn nur im ruhiden
Beſitze der Konigswurde laſſen wolle. Allein
Johann der Zwei und zwanzigſte wollte durch—
au von keinem Vergleiche und von keiner-Aus—

ſohnung etwas horen, ſondern-heſtand auf unbe
dingten Widerruf' und Entfagung der Krone

und
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und brachte es auch endlich dahin, daß Lude—

wig, auf Vermittiung und Vorſchtag des Ko—
nigs Joh ann von Bohmen (1335), ſich ent

ſchioß, dem Herzoge von Niederbayern, ſeines
Bruders und des Konigs Johann von Bohmen

Schweſterſohne, die Krone zu uberlaſſen. Zu
gleich erbot er ſich, das Kreuz zu nehmen, um
danurch die Kirche zu verſohnen und die Abſolu—

tion, von dem, ihm immer druckender werden

den, Banne, zu erhalten.

Allein, da die Uebereinkunft getroffen war,
geigten ſich, vorher nicht berechnete, Hinder—
niſſe der Ausfuhrung. Durch die Schuld des

Herzogs Heinrich war es zu fruh bekannt ge
worden. Die Kurſurſten, die um ihre Zuſtim—
mung noch micht begrußtt waren, glaubten nun,

man habe ſie ganz ubergehn wollen; fuhn nun in
dieſer Abtretung einen Eingriff in ihr Wahlrecht
und erklarten ſich dagegen.

Jm Jahre 1334 wurde der Kaiſer von
ſeinem unverſohnlichſten Feinde, dem Papſt

Johann, durch den Tod befreit und faßte nun
wieder neuen Muth und neue Hoffnungen.

Der Nachfolger Johanns, Venedikt der
Zwolfte, bezeugte gleich Anfangs aufrichtige

Genejhtheit, ſich mit ihm auszuſohnen. Seine
Gtaatengeſch. 14. Heft. 9 Lage,
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tage, in Frankreich, ließ ihn das Bedurfniß
eines kraftigen Schutzes lebhaft empfinden und
dieſen ſuchte er von dem Kaiſer zu erhalten. Er
ließ ihm deswegen, durch die dritte Hand, An
trage zur Ausſohnung machen:; die Ludewig,
wie man erwartet, mit Freuden ergriff. Und
ſchon war, da, auf Ludewigs Seite, keine Be—

dingung zu hoch gefunden werden konnte, die
Ausſohnung nahe; als ſie (u337) plotzlich, durch
die Konige von Bbhmen und Frankreich, hinter.

trieben wurde.
Dafur, daß die, oben erwahnte Ueber—

einkunft, wegen der Abtretung der Krone, nicht
zu Stande kam, hatte der Erſtere eine Feind—
ſchaft auf den Kaiſer geworſen und ſich deshalb,
mit dem Letztern, zur Hintertreibung der Aus—

ſohnung, mit dem Papſte, in Verbindung
geſetzt.

Der Konig von Frankreich drohte dem
Papſte, der noch immer in Frankreich und in
ſeiner Gewalt war, ihn noch mehr ſeine ſchwere

Hand fuhlen zu laſſen, wenn er dem Kaiſer die
Abſolution und die Zurucknahme des Jnterdikts,
von dem Reiche, unter welchen Bedingungen es

auch ſeyn moge, bewilligen wurde.

Sowohl der Kaiſer, als die Haupter der
Nation, wurden nun daruber von dem heftig

ſten
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ſten Unmuthe ergriffen; der nicht ohne wichtige
Wirkungen blieb. Der Kaiſer verband ſich mit
dem Konige von England, dem Feinde Frank—
reichs, und die Stande des Reichs mit dem Kai—

ſer, gegen den Papſt.
Geiſtliche und Weltliche, von den Mach—

tigſten, bis zu den Geringſten, verſammleten
ſich, auf den Ruf des Konigs (1338), zu Frank—

furt und vereinigten ſich zu wirkſamen Maßre— 12
geln. Die Verſammlung beſchloß einmuthig: l

„daß, alles bieherige Verfahren des Papſtes
durchaus rechtswidrig und ungultig ſey, das
JInterdikt im ganzen Reiche aufgehoben und die
Geiſtlichen, die ſich dann noch ferner, Gottes—

udienſt zu halten, weigern wurden, dazu gezwun—

gen und als Reichsfeinde behandelt werden

ſollien“ n 4Auf eben dieſem Reichstage wurde auch die
Anmaßung des Papſtes gerugt, nach welcher er

einem, von den Kurfurſten rechtmaßig gewahl— 4ten Konige, ſeine Beſtatigung verſagte und da J
ĩdurch die Wahl, von dieſer Beſtatigung, ab—hongig, alſo in der That ſo gut als vollig un— n

it

4

Ikraftig machen wollte.

Die, Kurfurſten begrifſen, daß dadurch

eins ihrer wichtigſten und eintraglichſten Vor—

Y 2 rechte
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rechte angetaſtet oder vielmehr vollig vernichtet

werde und die Reichsverſammlung fuhlte die
darin liegende Entehrung der Wurde des Reichs.

Es wurde beſchloſſen, daß die Kurfurſten fur ſich
beſonders berathſchlagen und einen Schluß, zur

Sicherung ihrer Gerechtſame, faſſen ſollten.
Sie thaten dies, allein mit Ausnahme des

Konigs von Boöhmen, den ſeine Privatleiden
ſchaften und Abſichten, von der Theilnahme,
an dieſer gemeinſamen Maßregel, abhielt, auf
einer beſondern Verſammlung, zu Renſe. Un
ter dem Namen des Kurvereins, faßten ſie hier
einen Beſchlufßz, der, als einer der erſten
Grundſteine, eines Konſtitutionsgebaudes, in
dem deutſchen Reiche, eine Merkwurdigkeit

mehr erhalt.
Ju dieſem Kurvereine verbanden ſich' die

Kurfurſten, durch einen feierlichen Eid: „daß
ſie das heilige romiſche Reich und ihre furſtliche
Ehre, an der Kur ves Reichs, an ſeinen unv
ihren Rechten, nach aller ihrer Macht und
Kraft, wider alle und jede Angrifſe und Ver—
letzung, ohne Ausnahme, handhaben, ſchutzen
und beſchirmen und ſich auf keine Weiſe daran
hindern laſſen, ſondern vielmehr einander, im

Nothfalle, beiſtehn wollten; und wer von ihnen
dieſer Verbindung entgegen handeln wurde, ſolle,

vor
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vor Gott und vor der Welt, ehrlos, treulos
und meineidig ſeyn und heißen.“

Hiermit noch nicht zuftieden, verſammle—
ten ſich die Reichsſtande, unmittelbar nachher

(im Auguſt), aufs Neue zu Frankfurt.

Auf dieſem Reichstage machte der Kaiſer,
unter Rath und Einwilligunag der Stande (am
3. Auguſt), eine ſogenannte „Satzung, von der
Majeſtat, Wurde und Unabhangigkeit des

Reichs, die, in eben der Hinſicht, nicht min
der merkwurdig, als der erwahnte Kurver

ein, iſt.

Jn derſelben wird, auf das Feierlichſte und
Beſtimmteſte, erklart: „daß die kaiſerliche
Wourde und Gewalt unmittelbar von Gott allein
komme; und daß derjenige, der, von allen oder
den meiſten Kurfurſten, zum Konige oder Kaiſer

gewahlt worden, ſogleich und allein in Kraft

der Wahl, Konig und romiſcher Kaiſer, zur
Ausubung aller Reichs und Kaiſerrechte voll
kommen ermachtigt und alle Glieder und Un—
terthanen gehalten waren, ihm zu gehor—
chen. Und daß, dafern jemand dieſem, auf
ewige Zeiten gemachten Reichsgeſetze, auf irgend

eine Art entgegen handeln mochte, er aller ſeiner

Reichslehne, Rechte und Privilegien verluſtig
ſeyn
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ſeyn und als ein Aufruhrer und Reichsfeind be—
hand.lt werden ſolle.“

Dieſe beiden merkwurdigen Satzunaen tra
ten, wie der erſte Lichtichimmer der Morgen
rothe, aus der tiefen Dunkelheit der Nacht her—

vor. Sie erhalten dadurch und als der erſte
Triumph der wieder belebten Vernunft, uber
die Macht der Unwiſſenheit und des Aberglau—
bens ein erhohetes und eigenthumliches Jntereſſe;
und ſcheinen zu nahen und ſchonen Hoffnungen

zu berechtigen.

Zugleich beſtatigen ſie aber auch die, freilich

oft genug bewahrte, Erfahrung: daß zu weit
getriebene Anmaßungen ſich endlich ſelbſt zu
Grunde richten und auch deſſen wieder be—

raubt werden, was man ihnen ſchon zugeſtan
den hatte.

Beide Beſchluſſe wurden dem Papſte, von
den Kurfurſten, zugefertigt. Sie dbegleiteten
dieſelben mit dem dringenden Geſuche:- daß er
die Verfugungen ſeines Vorgangers, gegen den

Kaiſer, aufheben moge. Wobei ſie zugleich
nachdrucklich darauf hinwieſen, daß ſie, im Wei—
gerungefalle, genothigt ſeyn wurden, in Verei—
nigung mit den ubrigen geiſtlichen und weltlichen

Furſten, zur Behauptung des Anſehns und der

Wurde
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Wurde des Reichs, zweckdienliche Maßregeln zu
ergreifen.

Zugleich wurde der, oben erwahnte, Schluß
des erſten Reichstags, wegen der Aufhebung des

Jnterdikts, im Reiche, zur Ausubung gebracht.
Piele Geiſtlichen widerſetzten ſich, wurden

beſtraft, entſetzt und blieben dennoch beharrlich.

Die meiſten aber gehorchten. Die Stimme des
Volks, beſonders in den Stadten, war entſchie—

den, fur den Kaiſer; und im Ganzen genom—
men; blieben dieſe, mit Klugheit und Eutſchloſ—
ſenheit und mit Standhaftigkeit gefaßten Maß—

regeln, nicht ohne den beabſichteten und gewiß

ſehr wohlthatigen Erfolg.
Unſtreitig hatte er noch Vieles, nicht bloß

fur ſich, ſondern auch fur die Nachwelt, ausfuh—

ren und begrunden konnen, wenn er das hier ins
Auge gefaßte Ziel feſtgehalten hatte und auf die—

ſem, ſo ruhmlich betretenen Wege, mit geraden
und feſten Schritten, fortgegangen ware.

Statt deſſen aber, ließ er ſich nun, durch
Landerſucht und Egoismus, auf Abwege verlei—

ten und verdarb ſo manches ſelbſt wieder, was

er gut gemacht hatte.
Die Wirkung jener kraftigen Beſchluſſe

ging großentheils dadurch verloren, daß der
Kaiſer es vernachlaſigte, ſeinen Streit mit dem

Papſte

At*
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Papſte vollig zu Ende zu bringen. Die Unter
handlungen ſchliefen ein; die von den Kurfurſten
bedrohten Maßregeln, blieben auf ſich beruhen

und der Konig dachte jetzt nur darauf, ſeine
tanderbeſitzungen zu vergroßern; wobei er ſich

auch Maßregeln erlaubte, die den ubeln Ein—
druck, den dies zu ſichtbare Streben, nach
Vergroßerung, an ſich ſchon machte, noch ver
ſtarken mußten.

Zuerſt benutzte er das (im Jahre 1340)
erfolgte Abſterben des Stamms der Regenten
des Herzogthums Niederbayern; um ſich dieſes
landes zu bemachtigen. Auf die Anſpruche der
Seitenverwandten wurde nicht gehort und erſt,
acht Jahre ſpater, nach dem Tode des Kailers,
wurden einige derſelben, die Pfalzgrafen beim
Rpein, von ſeinen Sohnen, durch eine Enutſcha—

digung an Gelde und die Zuſicherung der Erb
ſolge, nach dem Abgange der mannlichen Des—
cendenz des Kaiſers, vertragsweiſe befriedigt.

Auf eine noch weniger edle, dagegen aber

deſto mehr Aufſehn machende, Weiſe erwarb er, 7

fur einen ſeiner Sohne, die Grafſchaft Tyrol.
Nargarethe, mit dem Zunamen Maul

taſch, die Bejfltzerin derſelben, war an den
zweiten Sohn des Konigs Johann von Boh

men, Heinrich, verheirathet; aber mit dieſer

Ehe
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Eheverbindung unzufrieden. Sie beklagte ſich
uber ihren Gemahl, auf eine Weiſe, die von
ihrem Sittlichkeitsgefuhle, wie von ihrer Deli—
kateſſe eben keine vortheilhafte Vorſtellung erregt;

gleichwohl dem Kaiſer Veranlaſſung gab, ihr
vorzuſchlagen: ſie moge ſich von ihm ſcheiden
laſſen und ſeinen Sohn, den Markgrafen Lu—
dewig von Brandenburg, zu ihrem Gemahle
wabien.

Margarethe war daqu ſogleich bereit.
Bei dem Markgrafen aber bedurfte es der va—
terlichen und kaiſerlichen Autoritat, um ſeine
Einwilligung zu erhalten; was um ſo weniger
befremden kann, da Margarethe mit der bereits
erwahnten indecenten Denkungsart, noch einen

hohen Grad von Haßlichkeit verband.
Die Ausfuhrung diefes Projekts hatte in—

deſſen nicht geringe Schwierigkeiten Daß der
Papſt, von dem die Scheidung geſchehn mußte,
darein nicht willigen wurde, war mit Gewißheit

vorauszuſehn. Gleichwohl mußte von ihm auch
noch eine zweite Dispenſation eingeholt werden;

indem Margarethe, mit ihrem Neuerwoahlten,
in einem verbotenen Grade, verwandt war.

Man machte den Kaiſer aufmerkſam dar—

auf, daß, nach ultern Obſervanzen, die Bi—
ſchofe berechtigt geweſen waren, ſowohl die eine,

als
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als die andere Dispenſation zu ertheilen und
dies auch eigentlich urſprunaliche Verfaſſung der
echten chriſt, katholiſchen Kirche ſey. Ludewig
war ſehr bereit dazu, dieſe alte Obſervanz wieder

herzuſtellen.

Allein nun trat wieder eine Schwierigkeit
ein, namlich die, einen Biſchof zu finden, der
es wagen wollte, von dieſem wieder hergeſtellten

Rechte Gebrauch zu machen. Der Biſchoffvon
Freiſingen verſtand ſich endlich dazu; hatte aber

pas Ungluck, auf der Reiſe nach Tyrol, mit dem
Pferde zu ſturzen und den Hals zu brechen; was

die Papſtler nicht ermangelten, ais eine gerechte

Strafe Gottes, fur ſeinen Frevek, zum Bei
ſpiel und Schrecken, fur Andere, darzuſtellen.

Nach dem Rathe einiger beruhmter Rechts—

lehrer, entſchloß ſich nun  der Kaiſer, ſelbſt hier
die hochſte kirchliche Autoritat auszuuben. Er
ſetzte einen Gerichtshof nieder, in dem er perſon
lich den Vorſitz fuhrte; vor dem Margarethe,
als Klagerin, erſchien, mit beiſpielloſer Scham—
loſigkeit ihre Beſchwerden, gegen ihren Gemahl,

vortrug und die Scheidung verlangte.

Jhr Gemahl ſtellte ſich nicht, wurde kontu
macirt und die Ehe ſodann fur ungultig und auf
gehoben erklart.

Der
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Der Kaiſer ertheilte nun, zu der neuzu—
ſchließenden Ehe, die erforderliche Dispenſation;
worauf ſie ſodann ſogleich vollzogen und dem
Markgrafen, bei d eſer Gelegenheit 61342), von

ſeinem Vater, die Belehnung, mit der Graf
ſchaft Tyrol, ertheilt wurde.

Wenn daraus, daß der Kaiſer ſich ent—
ſchließen und es wagen konnte, ſo zu verfahren,

allerdings erhellt, daß die Vorſtellungen, in
Betreff! der Gewgalt des Parſtes und Kaiſers,
damals ſchon wichtige Modiftkationen erfahren
haben mußten, ſo wird es doch, aus dem

Hsvanzen bekannten Kulturgrade des Zeitalters,

ebenfalls klar, wie dies Verfahren, bei dem
großen Haufen, Aufſehn und Anſtoß erregen
und dem Kaiſer, in der offentlichen Meinung,
ſehr viel Schaden thun mußte.

Der Papſt fand ſich auf das Aeußerſte da—
durch beleidigt und in ſeinen Rechten gekrankt.

Der bei weitem großeſte Theil des Klerus dachte
und empfand daruber eben ſo, als der Papſt,
und verſchrie den Kaiſer bei dem Volke, als
einen Ketzer.

Der furchtſame und gemaßigte Benedikt
der Zwolfte machte dem heftigen, kuhnen und

ubermuthigen Clemens den Sechſten, durch
den Tod, auf dem papſtlichen Stuhle, Platz.

Aufs
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Aufs Neue begann nun, auf Seiten des
Papſtes, eine Fehde, gegen den Kaiſer, die von
ahnlicher Art war, als die, welche leider! nur
gar zu oft ſchon, in dieſer Geſchichte, haben be—

ruhrt werden muſſen; ganz in dem Griſte Hil—

debrands, gefuhrt und auf die emporendſie
Weiſe weit getrieben wurde.

Das gewohnliche Mittel, die Kaiſer
oder vielmehr Deutſchland Jju plagen und zu
Grunde zu richten, die Aufſtellung eines Ge
genkonigs, wurde auch diesmal nicht unverſucht

gelaſſen. Ju mehr als einer Hinſicht geſchickt
dazu, wahlte Clemens den alteſten Sohn des
Konigs von Bohmen, den Markgrafen Karl
von Muhren.

Karls Vater war durch die, vorhin er—
wahnte, Eheſcheidungsprocedur, ebenfalls auf
das Hochſte beleidigt und daher ſchon ous Rache

bereit, die Abſichten des Papſtes zu befodr—
dern. Karl war gewaudt, geſchmeidig, voller
Hulfsmittel und Betriet ſamkeit.

Mit dem Konige von Bohmen verbanden
ſich die Herzoge von Oeſterreich; die ſich bei der

ſelben Gelegenheit und zwar dadurch beleidigt

fanden, daß Ludewig ſcinen Sohn auch mit
Karnthen belehnt hatte; uber welches von ihm

ſelbſt



349

ſeſbſt, zwolf Jahre vorher, ihnen die Belehnung

ertheilt war.
Unter den Kurfurſten zeigte ſich eine, fur

den Kaiſer ſehr ungunſtige Stimmung. Sie
veranſtalteten eine Verſammlung, zu Renſe;
dem Geruchte nach, in der Abſicht, einen neuen
Konig zu wahlen.

Das Ungewitter, was ſich, auf dieſe
Weiſe, aufs Neue drohend zuſammenzog,
ſchreckte den Kaiſer, bei dem man ſchon ſeibſt

einen ſteten Wechſel, von Kuhnheit und Ver—
zagtheit, wahrgenommen haben wird.

Zuvorderſt ſuchte er ſich nun mit der Kirche
und dem Papſte, um welchen Preis es auch im
mer ſeyn mochte, zu verſohnen; und wahlte des—

halb den, Konig von Frankreich zu ſeinem Fur—
ſorecher. Er erklarte ſich im Voraus bereit, die
Bedingungen, die ihm der Papſt machen mochte,

anzunehmen.

Daß der Papſt nicht unterließ, dieſe Stim
mung zu benutzen, erwartet man wohl. Er
verlangte, daß der Kaiſer ihm eine feierliche Ge
ſandtſchaft ſenden und dieſe im Voraus bevoll—

machtigen ſolle: „ſein bisheriges Verfahren als
frevelhaft und ketzeriſch, einzugeſtehn, zu wider—

rufen und von dem Papſte Verzeihung zu er—

flehn; auf den Kaiſertitel, den er auf eine
rechts
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rechtswidrige und ſtrafliche Art angenommen
habe, unbedingt Verzicht zu leiſten, ihn, in
jeder Hinſicht, ganz der Dispoſition des Papſtes
zu uberlaſſen und deſſen Befehlen kunftig in
Allem auf das Strengſte nachzuleben.“

Der Kaiſer nahm keinen Anſtand, dieſe
Vollmacht vollig ſo, wie ſie der Papſt vorge—

ſchrieben hatte, ausfertigen zu laſſen, zu unter
zeichnen und, vor Notar und Zeugen, zu be—
ſchworen.

Der Papſt, ſelbſt daruber erſtaunt, daß
Ludewig dieſe Forderungen alle verwilligt hatte,
und entſchloſſen, ſo weit zu gehn, daß er ſeine

Forderungen verweigern muſſe und er davon
Veranlaſſung nehmen konnte, ihm die aeſuchte
Abſolution zu verſagen und zu ſeiner Abſetzung

zu ſchreiten; ließ den Geſandten nun noch drei
und dreißig andere Punkte vorlegen, ohne deren
Bewilligung an keine Loſung, von dem Kirchen
banne, gedacht werden konne.

Jn Folge dieſer, ſolle Ludewig, was er
jemals als Konig oder Kaiſer gethan habe, oder
in ſeinem Namen habe thun laſſen, offentlich fur
rechtswidrig, ungultia und annullirt erklaren und
die Furſten und Stande des deutſchen Reichs

dahin eidlich verpflichten, daß ſie, dafern er,
von den vorgeſchriebenen Bedingungen, etwas

uner,
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unerfullt laſſen wurde, als Anklager gegen ihn

auftreten und die von der Kirche verhangten
Strafen ſelbſt mit zur Exekution bringen ſollten.

Da dieſe Forderungen das Reich mit be—
trafen, ſo mußten ſie auch dem Reiche, zur Pru—

fung und Beſtatigung, vorgeleat werden. Lu—
dewig rief daher einen Reichatag zuſammen,
ſtattete demſelben von allen, bisher zwiſchen ihm

1*
und dem Papſte Statt gehabten, Unterhandlun— 14

“egen Bericht ab und verlangte hieruber, ſo wie
4

uber die letzten Forderungen, ein Gutachten. 2
Das einſtimmige Urtheil der Reichsver—

fammlung fiel dahin aus: daß der Keiſer dieſe J

ubermuthigen und die Rechte des Kaiſers und u

EI
Reichs beeintrachtigenden Forderungen zuruck—

weiſen muſſe.

Dadurch wurde nun freilich der Kaiſer, ue
aus ſeiner bisherigen Verlegenheit, keineswegs J

geriſſen; vielmehr durch einen, unmittelbar dar—

auf, zu Renſe, aehaltenen, Konvent der Kur—
furſten, den der Kaifer ebenfalls beſuchte, in eine ĩ

neue geſturzt. 44Kbnig Johann von Bohmen, der ſich hier L
perſonlich mit eingefunden hatte, trat mit gro— e

ßen Beſchwerden, gegen ihn hervor; und ver— t*
5

langte, als eine Att von Schadloshaltung, fur E

das ihm entzogene Tyrol, daß der Kaiſer ſeinen 2

Sohn,
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Sohn, Karl von Mahren, zum romiſchen Ko—
nige, in Vorſchlag bringen und deſſen Wahl
befordern ſolle.

Da nun der Kaiſer ſich hierzu nicht ver

ſtehn wollte, ſondern, ſtatt Karis, ſeinen alte
ſten Sohn, den Markgrafen Ludewig von
Brandenburg, zum romiſchen Konige vorſchlug;

ſo entſtand eine heftige Streitigkeit, in welcher
ſammtliche Kurfurſten auf die Seite des Konigs

von Bohmen traten. Alle verließen die Ver—
ſammlung, unter Vorwurfen, fur den Kaiſer,
daß durch ihn das Reich in Perfall gerathen ſey,
und Verſicherungen, daß kein Bayer wieder
zum Throne gelangen ſolle.

Weitere Vorſchritte geſchahen indeſſen vor
der Hand, weder von den Kurfurſten, noch von

dem Papſte. Dem Kaiſer wurde Ruhe genug
gelaſſen, um die, durch Erovſchaftsrecht ſeiner
Gemahlin, ihm anheim gefallenen niederlandi
ſchen Provinzen, Holland, Seeland, Frieß—
land und Hennegau, fur dieſelbe in Beſitz zu
nehmen und gegen den Konig von England, der

ahnliche Anſpruche machte, zu behaupten; ja

ſogar an abermaligen Zug, nach Jtalien und die

Eroberung Neapels, zu denken.
Avber eben hierdurckn wurde nun auch der

Papſt auf das Neue wieder aufgeregt und zu
dem
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dem Entſchluſſe gebracht, vie Aufſtellung eines
Gegenkonigs zu bewerkſtelligen und ihn vollig zu

Grunde zu richten.
Als Einleitung dazu, erließ er (1346) eine

heftige Bulle, gegen den Kaiſer; in welcher er ihn
nicht nur aller Ehren und Wurden verluſtig und
unfahig erklarte; ſondern ihm auch ein ehrliches

ſ Begrabniß abſprach und mit den graßlichiten

Verwunſchungen uberhaufte. „Die gottliche
Rache,“. hieß es darin, „moge ihn zu Boden
werfen und ihn den Handen ſeiner Feinde und
Verfolger uberaeben. Der Herr moge ihn mit

Narrheit, Blindheit und Wahnſinn ſchlagen
und durch ſeine Blitze zerſchmettern. Der ganze

Erdkreis muſſe ſich, gegen ihn, waffnen; die
Erde ſich unter ſeinen Fußen aufthun und ihn
lebendig verſchlingen. Sein: Name muſſe, in
der erſten Generation, vertilgt werden und ſein
Andenken unter den Menſchen verloſchen.

Wenn nun ein ſolcher, der hier als der
Verworfenſte, unter den Verworfenen, erſchien,
nie auf den romiſchen Konigsthron Rechte haben

konnte, er alſo unbeſetzt war, ſo ſchloß ſich
daran, allerdings, als eine naturliche Folge,

die Aufforderung, an die Kurfurſten, einen an
dern Konig zu wahlen; womit der Papſt um
ihr mehr Nachdruck zu geben, ſogleich die Dro

Etaatengeſch. 14. Heft. 3 hung
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ſſt ffe, fenm ſſelben nicht ſo
gleich aehorchen wurde.

Ein zweiter Schritt, zu ſeinem Ziele, war

die eigenmachtige Entſetzung des Erzbiſchofs von

Magynz, eines Freundes des Kaiſers, und eben
ſo eigenmachtige Wiederbeſetzung, durch, ein
Subjekt, deſſen Folgſamkeit er gewiß war.

Dieſem folgte ſodann der dritte, die Auf—
ſtellung des Gegenkonigs ſelbſt; in der Perſon
des Markgrafen Karl von Mahren.

Ehe er ihn empfahl, ließ er ihn zu ſich,
nach Avignon kommen und ihm eine Art von
Kapitulation, zur Unterſchrift, vorlegen.

Karl bewilligte und beſchwor alles, was
der Papſt verlangte und ſein Vater, der eben
falls zugegen war, beſtatigte es.

Beide verpflichteten ſich uberdies noch, auf

Verlangen des Papſtes, Ludewig, mit den
Waffen, zu verfolgen und nie, weder Freund
ſchafts, noch Verwandtſchafts -Verbindungen,
mit ihm zu ſchließen, ſo lange er nicht mit der
Kirche und dem popſtlichen Stuhle ausgeſohnt
ſeyn wurde. Clemens und ſeine Helfershetfer
bemuhten ſich nun, durch Geld und andere wirk—

ſame Mittel, die Stimmen der Kurfurſten zu
gewinnen und brachten es, nach einer an dieſel—

ben
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ben ergangenen wiederholten papſtlichen Auffor

derung, dahin, daß ein Wahlkonvent, zu Renſe,
verauſtaltet wurde; auf welchem, von den Kur—
furſten zu Maynz, Trier, Koln, Bohmen und
Sachſen, die ſich daſelbſt einfanden (am 11.
Jul. 1346), Karl von Mahren zum romiſchen
Konige erwahlt wurde.

Von dieſem Schritte, ſeiner Feinde, ſchien
imndeſſen dem Kaiſer mehr Vortheil als Nachtheil

zu erwachſen. Auf einer, nach Speier berufe
unen, Verſammlung, fanden ſich die Furſten, in

großer Anjahl ein und alle rheiniſchen Stadte
ſchickten Abgeordnete dahin, um den Kaiſer
ihrer unerſchutterlichen Anhanglichkeit und Treue

zu verſichern.
Auch die ſchwabiſchen und frankiſchen

Stadte erklarten ſich fur ihn; und ſo wie Frank—

furt den Wahlern des neuen Konigs ſeine Thore
verſchloſſen hatte, ſo verſperrte ſie Aachen ihm

ſelbſt; als er ſich hier einfand, um die Kro—

nungsfeier vollziehen zu laſſen.
Seine Verbindung, mit Frankreich, ver

wickelte den Konig von Bohmen und ſeinen
Sohn in den Krieg Philipps, mit dem Konige
von England und verſchaffte dem Kaiſer Zeit
und Gelegenheit, ſich, gegen ihre etwanigen Un
ternehmungen, in Vertheidigungsſtand zu ſetzen.

32 Der
2
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Der Tod Johanns, den dieſer in der
Schlacht bei Creſſh fand, ſchien ein Vortheil
mehr fur ihn zu ſeyn. Allein ſein eigener Tod
erlaubte ihm nicht, dieſen, ſo wie die ubrigen
gunſtigen Umſtande, zu benutzen. Er fanv ihn
(amunr Oktober 1347), auf der Barenjagd,

in der Gegend von Munchen; wo er, vom
Schlage aetroffen, ſein unruhvolles Leben, im
vier und ſechzigſten Jahre, plotzlich endete.

Der Charakter dieſes Kaiſers geht zu klar
aus ſeiner Geſchichte. hervor, als daß es nothig
ware, daruber noch eine beſondere Auseinander

ſetzung beizufugen. Man kann helle Blicke und

ein kraftiges Emporſtreben des Geiſtes und
Muths bei ihm nicht verkennen, aber auch einen

Mangel an Feſtigkeit und Beharren und ein ſte—

tes Schwanken, zwiſchen Kuhnheit und Furcht
ſamkeit, nicht ableugnen.

Jn ruhigern Zeiten und Verhaltniſſen wurde
wahrſcheinlich ſeine Regierung, fur das deutſche
Reich, wie fur ſeine Staaten, wahrhaft nutz—
bar geworden ſchn; denn er hatte gewiß Sinn,

fur edlere Zwecke und wahre Regentenbeſtim

mung. Doch auch ſelbſt unter dieſem ſteten
Sturme und Drange ging ſie nicht ganz verlo

ren. Fur Geſetzgebung, Jnduſtrie und Aufkla

rung
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rung iſt ſie, beſonders in Bayern, wahrhaft
und bleibend nutzlich geworden.

Die Stadte ſeiner bayerſchen Erblande

danken ihm großentheils ihre VBerfaſſung und
Geſetzgebung. Die Wiſſenſchaften ſchatzte er.
Er verſammlete die beſten Kopfe ſeiner Zeit um
ſich her; und belohnte ſie koniglich. An ſeinem

Hofe bildete ſich eine Art von Akademie; von
welcher mancher Lichtſtrahl ausgina, der die
Nacht, die auſf dem ubrigen Deutſchlande noch
ruhte, hin und wieder durchdrang.

Seinem Widerſtande, gegen die Anma
Kßungen des Papſtes, fehlte es zwar an Beharr
lichkeit, um fur ihn die beabſichtete Wirkung zu

haben; gleichwohl hatte er große Wirkung, fur
das Ganze und fur die Folge. Er wurde die

Veranlaſſung, zu den erſten Verſuchen, durch
Beſchluſſe, alſo geſetzliche Beſtimmungen, eine
Verfaſſung zu begrunden; ſo wie zu den erſten

Verſuchen, das Joch der papſtlichen Oberherr—
ſchaft abzuwerfen und ſich gegen fernere Anma

ßungen des hierarchiſchen Uebermuths, ſicher
zu ſtellen.

Auch iſt er der letzte Kaiſer geweſen, auf
den ein Papſt einen Bannfluch geſchleudert hat,
und die ſeinige die letzte Regierung, unter wel—

tcher die Inmaßungen der Jnhaber des romiſchen

Stuhls
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Kaiſer, uber ihre Rechte und Verhaltniſſe,
Kriege und Blutvergießen, veranlaßt haben.

Sein Beſtreben, ſeine Familienbeſitzungen
zu vergroßern, hatte er mit allen ſeinen Vor
gangern, ſeit Rudolf dem Erſten, gemein.
Und wenn wir die Mittel, die er dazu anwandte,

dem großeſten Theile nach, auf keine Weiſe zu
rechtfertigen begehren; ſo muß man, bei der
Beurtheilung derſelben, doch auch auf den Kul

turgrad der damaligen Zeit und die innere Lage
von Deutſchland, eine billige Ruckſicht nehmen.

teugnen kann man ubrigens nicht, daß
zwei, freilich dem deutſchen Reiche ſchon' lauge

eiaene große, Uebel innere Unruhen und
Parteienkampf ſich unter ſeiner Regierung
betrachtlich vermehrten und das einzelne Gute,
was er ſtiftete, in ſeinen Wirkungen, ſehr ent
krafteten; ſo wie alles das allgemeine Gute ver

hinderten, was er hatte ſtiften konnen.
Drei große Furſtenfamilien, Oeſterreich,

Bayern und Luxemburg, waren langſt im ſteten
Wettkampfe, nach Vergroßerung, begriffen und
erhielten dadurch den großeſten Antheil an der

innern Desorganiſation und Zerruttung, die be

ſonders auch, wahrend dieſer Regierung, immer
mehr uberhand nahm und wie dieſen leidige

Kampf
ch8
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Kampf ſelbſt, mit dieſer Regierung, noch kei
neswegs endete.

Zwar wagte es keiner, von Ludewigs
Sohnen, ſich ſelbſt zum Konige auf.uwerſen,
oder als Bewerber, um die Konigekrone, auf
zutreten. Aber ſie waren deſto eruſtlicher dar
auuf bedacht, Karln einen andern und zwar, wo

moglich, machtigen Furſten entgegenzuſtellen.

An dem entſetzten Erzbiſchof von Maynz,
Heinrich von Virneburg, fanden ſie einen
willigen Theilnehmer und ſehr eifrigen Beforde
rer ihres Plans. Auch einige andere Kurfurſten
verbanden ſich mit ihnen. Der Ergzbiſchof
Heinrich veranſtaltete (im November 1347)
eine Zuſammenkunft zu Oppenheim; wo man
den Entſchluß faßte, den Konig, Eduard den
ODritten, von England zum romiſchen Könige
zu wahlen.

Eduard war bekanntlich einer der mach

tigſten und beruhmteſten Konige ſeiner Zeit; war
den Deutſchen, durch ſeine Verbindung, mit
dem verſtorbenen Kaiſer, bekannt geworden und
hatte:ſelbſt eine Zeitlang die Waurde eines Reichs
verweſers, in Niederdeutſchland, bekleidet.

Auf die, der beſchloſſenen Wahlen wegen,
vorlaufig bei ihm gemachte, Anfrage, bezeigte
er ſich nicht abgeneigt, die deutſche Konigskrone

anzu
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anzunehmen. Es wurde nun, zu Oberlahnſtein,
eine Wahlverſammlung gehalten; auf der man,
um die erforderliche Stimmenmehrheit zu erhal

ten, auch einen Furſten zuließ, deſſen Stimm
recht wenigſtens ſehr zweifelhaft war.

Eduard wurde (am 7. Januar 1343)
zum Könige gewahlt und ihm das Wahldekret
zugefertigt.

Allein jetzt fand er ſich, theils durch die
ernſtlichen Gegenvorſtellungen der Pairs von
England, theils durch die driugenden und vor—

theilhaften Anerbietungen Karls bewogen, den
Antrag abzulehnen.

Die Wahlfurſten der bayerſchen Partei
wandten ſich nun an den Markgrafen Friedrich

den Strengen, einen Schwiegerſohn des ver
ſtorbenen Kaiſers; der, wegen ſeiner Tapferkeit
und Klugheit, in großem Anſehn ſtand.

Die letzte Eigenſchaft bewahrte er auch
aufs Neue, bei dieſer Gelegenheit, dadurch,
daß er, anſtatt ſich zu einem Werkzeuge des
Parteigeiſtes machen zu laſſen und nach einer
Krone zu greifen, deren unſicherer und gefahr—

voller Beſitz ihm Ruhe und teben rauben konnte,
lieber eberfalls Karls Anträagen Gehör gab und
ſich mit zehntauſend Mark Silber abfinden ließ.

Karls
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Karts große Betriebſamkeit hatte indeſſen
auch eiue nahere Verbitdung, mit dem Herzoge
Alsrecht von Oeſterreich, angeknupft; der nun

ſein ganzes Anſehen aufbot, um eine Verſohnung,

zwiſchen dem Konige und den bayeiſchen Furſten,

zu Stande zu bringen.
Da ſein Bemuhn vergebens blieb, ſo ſuchte

nun Karl ſeinen gefahrlichſten Gegner, den
Markgrafen Ludewig von Brandenburg, mit
ſeinen eigenen Angelegenheiten, ſo zu beſchafti—
gen, daß ihm keine Zeit und tuſt ubrig bleiben
konnte, ihm entgegenzuarbeiten; vielleicht auch
ihn vollig zu Grunde zu richten, um ihn deſto
ſicherer außer Stand zu ſetzen, ihm zu ſchaden.

Jm Jahre 1319 war der letzte Markaraf
von Brandenburg, aus dem ascaniſchen Stam—

mie, Waldemar, geſtorben. Niemanden war
bisher eingefällen, zu bezweifeln, daß ſich dies
wirklich ſo verhalte; als jetzt auf einmal (1347)

dieſer geſtorbene und begrabene Waldemar in
Magdeburg wieder zum Vorichein kam und ſeine
Markgraſſchaſt, als ſein Eigenthum, zuruckbe—

gehrte.
Seiner Angabe nach, war er, um ſeine

Sunden zu bußen, insgeheim nach dem heiligen
Grabe gewallfahrtet; nachdem er einen andern

Gtaatengeſch. 14. Heft. Aa Leich
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teichnam, an ſeiner Statt begrabeun laſſen; und
nun endlich, nachdem ihn mancherlei Unglucks—
fulle aufgehalten hatten, zuruckgekehrt, um ſeine

Lander wieder in Beſitz zu nehmen.

Karl, der davon, durch den Herzog Ru
dolf voa Sachſen und die Furſten von Anhalt
unterrichtet wurde, gab dieſen, nebſt den Gra—
fen von Mecklenburag und mehreren angeſethnſten
brandenburgiſchen Edlen und Geiſtlichen den
Auftrag, die Angaben und Perſon Waldemars
zu unterſuchen und ihr Gutachten daruber abzu

geben.

Nachdem dies geſchehen, machte er (1 348)
bekannt, daß die erwähnten Furſten und Her
ren davon mehrere den Markgrafen Wal
demar ehemals genau gekannt hatten, dieſen

jetzt Aufgetretenen, fur den wahren Waldemar
erklarten; er alſo auch dafur anzuerkennen ſey:

weshalb er dies denn allen Vaſallen und Unter,
thanen deſſelben zur Pflicht mache und ihnen an

befehle, ihn als ihren Herrn auf, und anzuneh

men und ihm treu, hold und gewartig zu ſeyn.

Waldemars Regierung und Perſon ſtand
noch in einem ſehr, guten Andenken. Ludewig
hingegen war wenig geachtet und noch weniger

geliebt. Seine Regierung hatte zu vielen Be

ſchwer
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ſchwerden Veranlaſſung gegeben. Um ſo leichter

fand das Zeugniß jener Furſten und Edlen und
der Befehl des Konigs Eingang und Befolgung.

Der großeſte Theil des Adels und der
Skadte, bis auf Spandau, Frankfurt und
Briezen“), erkannten Waldemar, als ihren
tandesherrn, an.

Der Konig ruckte ſelbſt, an der Spitze
eines betrachtlichen Heers, in die Mark, um
die widerſpenſtigen Stadte zur Unterwerfung zu

bringen. Jn dem Lager, vor Frankfurt, be—
lehnte er den wieder aufgelebten Waldemar
feierlich mit allen zur Mark Brandenburg geho
rigen Landen, der Kurwurde und dem Stimm—
rechte und gah zugleich den Herzogen von Sach
ſen und ven Furſten von Anhalt eventualiter
die Mitbelehnung.

Die bisherigen Grafen und Herren von
Mecklenburgz erhob er, bei eben dieſer Gelegen

heit, zu Herzogen; und entband ſie von der
lehnspflichtigkeit, gegen die Mark Brandenburg.

Den Markgrafen Ludewig ſetzten dieſe
Vorgange zwar allerdings in Verlegenheit und
Unruhe;: doch hatten ſie nicht den Erfolg fur ihn,

ven Karl davon erwartet haben mochte.

Aa2 AnB Das davon noch jetzt den Namen Treuenbrie
zen fuhrt.
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An dem Konige von Danemark, Walde—
mar dem Dritten, fand er einen machtigen
und thätigen Bundesgenoſſen; der mit einem
machtigen Heere in die Mark eindrang und den

großeſten. Theil der abgefallenen Stadte wieder

eroberte.
Er ſelbſt bemuhte ſich, mit der großeſten

Anſtrengung, einen Gegenkonig aufzuſtellen.
Nach vielem veragebenen Bemuhn, fand er ihn
endlich in dem Grafen Gunther von Schwarz
burg, einem der beruhmtetſten Ritter und Krie—

ger und geachtetſten Biedermanner, unter dem
ganzen hohen Adel des deutſchen Reichs.

Auch er hatte Anfangs die, an ihn ergan—
genen Antrage, abgelehnt. Als man ihm, durch

einen Ausſoruch der Furſten, bewies, daß Karls

Wahl durchaus ungultig, der Thron alſo in der
That erledigt ſey, bezeigte er ſich geneigt, die
Krone anzunehmen, dafern er ſie, ohne Erkau
fung der Stimmen, durch eine vollig freie und
geſetzliche Wahl erhalten konne.

Durch Ludewigs und des Erzbiſchofs
Heinrich Betriebſamkeit, wurde eine Wablver

ſammlung, auf dem gewohnlichen Wahlfelde,
bei Frankfurt, zu Stande gebracht und Graf
Gunther (am zo. Januar 1349) zum Konige
ernannt.

Karl
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Karl verließ nun die Mark und begab ſich
an den Niederrhein; wo er Anſtalten traf, um
ſeinem Gegner mit den Waffen zu begegnen.

Er ließ ein Aufgebot ergehen und beſtimmte
Kaſſel, Maynz gegenuber, zum Verſammlungs—
orte; wo er ſelbſt ſich am 22. Februar einfinden

woollte.

Gunther, der von dem Muthe ſeines
Gegners keine große Vorſtellung hatte, ſetzte,

unm ihn auf die Probe zu ſtellen, auf dieſen Tag,
an eben dieſem Orte, ein Turnier an; und Karl

fand ſich nicht ein.
Sein Gegner und mit ihm alle Ritter und

Krieger ſpotteten nun ſeiner; dennoch fand
er, durch Geld und Jntrigue, Mittel, einige
der angeſehnſten Furſten von der Partei ſeines
Gegners ab, und zu der ſeinigen uberzuziehn.

Auch mit Ludewig und Gunther knupfte
er Unterhandlungen an; die jedoch keinen gunſti—

gen Erfolg verſprachen. Beide Theile ruſteten
ſich nun; um das Waffengluck entſcheiden zu
laſſen; wahrend Karl unablaſſig ſeine geheimen

Mittel und Kunſte anwandte, um auf einem
ſichern Wege zum Ziele zu gelangen.

Indeſſen erkrankte Gunther, und Ludewig
neigte ſich allmahlich zum Vergleiche.

Den—

I
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Dennoch ruckten die Heere gegen einander.

Als es zur Schlacht kommen ſollte, ſchlug Lude
wig einen Vergleich vor; den Gunther, da er
vielleicht ſchon die Annaherung ſeines Todes

fuhlte, jetzt annahm.
Am a6. Mai 1349 wurde dieſe Conven—

tion zu Eltvil, im Rheingau, unterhandelt und
auch abgeſchloſſen. Gunther entſagte der romi

ſchen Koniaswurde; wogegen ihm Karl zwan
zigtauſend  Mark Silber verſprach und ihm da
fur die Reichsſtadte Gellenhauſen, Nordhauſen,

Goslar und Muhlhauſen zum Pfande einſetzte.
Einige Wochen darauf (am 14. Jun.) ſtarb

Gunther zu Frankfurt, aller Wahrſcheinlichkeit
nach, an empfangenem Gifte.

Karl wohnte ſelbſt ſeinem Leichenbegaug

niſſe bei, tulgte aber den Verdacht, daß er der
verborgene Urheber, von Gunthexs Tode, ſey,

dadurch nicht aus. Auch iſt er auf ſeinem An
denken haftend geblieben; wiewohl die Folgezeit
eben ſo wenig genugthuende Beweiſe dafur gelie

fert hat, als man ſie damals beizubringen im

Stande war.
Bei dem Abſchluſſe des Vertrags mit

Gzunther hatte Karl auch Verträge, mit dem
Erzbiſchofe Heinrich und dem Markgrafen Lu—
dewig abgeſchloſſen. Beide waren in ihre Wur

den
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den und Staaten wieder eingeſetzt; wogegen ihn
beide, als Konig anzuerkennen verſprachen.
Der letztere lieferte ihm auch bald nachher die

Reichsinſignien aus; die er, noch von ſeinem
Vater her, in ſeiner Gewalt gehabt hatte.

Da nun der angebliche Markaraf Walde—
mar wieder uber die Seite geſchafft werden
mußte, ſo berief Karl (im Anfange des Jahrs
1350) eine Anzahl Furſten und Edle nach Bau—

zen und ließ durch dieſe nunmehr den Ausſpruch

thun, daß er der echte Waldemar nicht ſey.
Er ertheilte hierauf dem Morkgrafen Ludewig

nebſt ſeinteni Bruder die Belehnung, mit der
Mark und den dazu gehorigen kandern, Wur
den und Rechten.

Anfangs verſuchten der Herzog Rudolf
von Sachſen und die Furſten von Anhalt,
weil ihre Erbfolgehoffnung an der Erhaltung

Waldemars hing, ihn, in dem Beſitze die
ſer tander und als den echten Waldemar, zu
behaupten. Einige Jahre nachher aber vergli—
chen ſie lich, mit den bayerſchen Furſten.

HGWWaldemar mußte nun abtreten und lebte
und ſtarb zu Deſſau in der Stille; doch nicht
als ein entlarvter Betruger, ſondern als ein

Furſt und ein Verwandter des Hauſes Anhalt.

Ob
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Ob er das erſte oder das letzte war, iſt un—

entſchieden geblieben; wie denn auf der ganzen
Begebenheit noch immer ein Schleier ruht, den
auch nun wohl ſchwerlich die Geſchichte ganz
hinwegnehmen wird.

Die zur Partei des bayerſchen Hauſes ge—
horigen Geſchichtſchreiber jener Jeit erklaren
ihn zwar, ganz beſtimmt, fur einen Betruger;

den der Kaiſer, auf Verabredung mit dem Her—

zoge von Sachſen und den Furſten von Anhalt
und Mecklenburg, wiſſentlich als einen ſolchen,
aufgeſtellt hatten. Sie geben Namen *)5. Ge
werbe und Geburteort und eine Menge anderer
ſpecieller Umſtande an.

Andere ſuchen, auf ahnliche Weiſe, das
Gegentheil zu beweiſen. Gehoriz hiſtoriſch be
urkundet, iſt weder das Eine noch dos Andere.

Das Wahrſcheinlichſte ſcheint das erſte zu

ſehn; wofur ſich auch die Mehrheit der Stim

men der neuern Schriftſteller entſcheidet.

2) Er ſey ein Muller Jakob Rhebock von Hun
deluft geweſen.
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